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DIE ENTWICKELUNG DER DEUTSCHEN WOHNUNG 



Das Feuer im Hause, auf dem Herd, im Kamin 
oder im Ofen, isoliert die Wohnstätte von ihrer 
natürlidien Umg^ebung. Es sdiafft ein „Drinnen^' 
gegenüber dem „Draußen'', das umsomehr an Be- 
deutung gewinnt, je unfreundlicher, je feindlidier 
der Himmel und je gründlidier die Abschließung. 
Behaglich und friedlich wird alles im Räume, das 
teil hat an der Wärme; enger rücken die Bewohner 
um das knisternde Feuer zusammen und sdiauen, 
gedeckt und erwärmt, durdi die Sdieiben in die 
Kälte und Nässe der Außenwelt. 

Tedinisdies Können, Lebensgewohnheiten und 
Gesdimack, stetig wechselnde Faktoren, bedingen 
die Art der Abschließung des Raumes und damit 
seine Entwickelung. Diente das Bauernhaus ohne 
Fenster oder die Burg mit kleinen sdieibenlosen 
Liditöf fnungen dem wettergewohnten Jäger, Krieger 
oder Ackersmann als Ruhestätte und sdiützende 
Zuflucht, suditen Handwerker, Kauf- und Edelleute 
des späteren Mittelalters in engen Stadthäusern 
oder ernsten Sdilössem Ruhe nadi Reise und 
Kriegsfahrt, jene wohlige Behaglidikeit, die der 
lärmenden Werkstatt wie dem dumpfen Waren- 
gewolbe fehlt. Und im Barockpalast, dem Rokoko- 
schloßchen und Biedermeierhause gelingt es mehr 
und mehr, bei aller Sidierung vor den Unbilden 
des Wetters dodi Lidit und Luft so reidilidi der 
Wohnung zuzuführen, daß selbst für empfindlichere 
Mensdien ein gesunder und sdiöner Aufenthalt 
zu dauerndem Verweilen gesdiaffen wird. 

Die Wirkung eines Raumes bestimmen Form 
und Lidit, Maßstab und Farbe. Die Form, das 
Produkt aus Grundflädie, Wand- und Decken- 
bildungen hängt von der Lage des Raumes, 
seiner äußeren Gestalt und erst in zweiter Linie 
von seinen Zwedcen ab; sie gewinnt bei monumen- 
talen Raumgestaltungen besondere Bedeutung und 
wird durdi den Maßstab, d. h. durch das Ver- 
hältnis unserer Person zu der Raumumgebung, 
wesentlich beeinflußt. Das Lidit, die Verteilung 
und Ausnützung der natürlidien und künstlichen 
Liditquellen, ist die Seele des Raumes, die das 
tote Gebilde belebt, während die Farbe, eine 
unmittelbare Folge des Lidits und dodi oft 
als selbständig künstlerisdies Moment von aus- 
schlaggebender Bedeutung, dem Räume die nötige 
Stimmung verleiht. Audi der Mensdi, der jedem 



Zimmer, das er bewohnt, etwas von seiner Indivi- 
dualität aufprägt und dadurdi den ardiitektonisdien 
Eindruck zu steigern vermag, oft aber auch ver- 
wisdit, beeinflußt die ästhetisdie Wirkung des 
Raumes. Der Stil dagegen spielt nur insofern eine 
Rolle, als er je nadi den geschmacklichen Forde- 
rungen und Lebensgewohnheiten der verschiedenen 
Zeiten die einzelnen raumbildenden Faktoren in 
ihrer Stellung zueinander verschiebt und dadurch 
immer neue Wirkungen und Steigerungen ermöglicht. 



Der rein abschließende Charakter von Wand, 
Boden und Decke zum Schutze des Feuers ist im 
ältesten Wohnraum Hauptsache. Das Einheitshaus 
blieb zunächst noc^ unbekannt; brachten es die 
Lebensgewohnheiten des Bewohners mit sic^, daß 
ein Raum zum Wohnen und Schlafen nicht genügte, 
wurden auf umzäumtem Platze mehrere einräumige 
Baulichkeiten erstellt, von denen jede mit einer 
Feuerstelle als Mittelpunkt besonderen Wohn- und 
Wirtsc^aftszwecken, als Männersaal, Frauenhaus, 
Schlaf saal, Küc^e, Bade- oder Backhaus diente. 
Solc^ differenzierte Art des Wohnens hat sic^ bis 
ins Mittelalter hinein in den Baugruppen der Burgen 
und geistlichen Niederlassungen erhalten. 

Die Einräumigkeit des Hauses findet sic^ noc^ 
heute im altsäc^sischen Bauernhofe, wo die Diele 
mit oder ohne „Flett" (querliegende Wohndiele) 
und der Feuerstelle inmitten des Lehmschlags als 
Küc^e, Wohn- und Schlafstube benützt wird und erst 
spät durc^ die „Dönze" (heizbare Stube), durch 
Kammern und in den Marschen durch den „PeseP^ 
das Staatszimmer, ergänzt und erweitert wurde. In 
Oberdeutsc^land wandelte sic^ der „Ehren'S der 
den Herd umschließende, ursprünglich bis zum Dac^ 
offene und durch Dachlucken beleuchtete Haupt- 
raum des ältesten Bauernhauses, sc^on früh durch 
Abtrennung der Küc^e und der heizbaren Wohn- 
stube zum wenig benutzten Hausflur. 

Die Vereinigung verschiedener Räume in einem 
oft mehrgeschossigen Hause war in den gallisch- 
fränkischen Städten bereits allgemein üblich. Eine 
vornehme Einzelwohnung karolingisc^er Zeit zeigt 
der Bauriß von St. Gallen (von 830) in seinem Abts- 
hause. In der Längsaxe reihen sic^ die beiden, je 
von den Giebelseiten aus zugänglichen Wohnräume 



aneinander, an deren Längsseiten sich Hallen mit 
Arkaden hinziehen. Ober dem Wohnzimmer liegt 
ein Soller, über der Sdilafstube, die durdi einen ge- 
dedcten Gang mit dem sonst isoliert stehenden Ab- 
tritt verbunden ist, eine Anzahl von Kammern; ein 
Nebengebäude enthält Badezimmer, Speisekammer 
und Küdie, sowie drei Stuben mit rückwärtigen Ein- 
gängen für die Dienerschaft. Die Haupträume wur- 
den durch Oberlichter erhellt oder durdi Seiten- 
lidit, das über dem Dadiansdiluß der Pultdächer 
der niedrigeren Anbauten einfallen konnte; ihre 
Einriditung beschränkte sidi auf Wandbänke, in die 
Edcen eingebaute backofenartige Ofen, Truhen, 
Bett und Tisch, aus gedrehten Pfosten oder Brettern 
zusammengefügt. Sdiemel, Faltstühle, Ehrensitze für 
den Hausherrn und seine Gäste, Kleinodienkästdien, 
vielleicht ein Lesepult und Lampen aus Bronze oder 
Holz ergänzten das Mobiliar, das durdi wollene, 
seidene oder baumwollene Bank- und Stuhldecken 
mit Borden und Posamenterien, durdi gestickte 
Wandteppiche, Bett- und Türvorhänge, vermehrte 
Wohnlidikeit erhielt. Sonst wurden die Wände, 
die bei Holzhäusern innen geröhrt und mit Kalk- 
putz verkleidet waren, bis zur halben Hohe ver- 
täfelt und darüber mit mosaikartigen Mustern be- 
malt. Die Decken bestanden, soweit nidit der 
offene, von Firstsäulen gestützte Dachstuhl siditbar 
blieb, aus einem Gefüge von Balken und Brettern, 
die Fußboden fast allgemein aus Estridi, nur selten 
aus Platten oder Mosaiken. Hölzerne Läden oder 
Tüdier versdilossen die kleinen Fenster, stark und 
mannigfaltig mit Eisen oder Bronze beschlagene 
Holztüren die Pforten und Portale. 

So war die Ausstattung des älteren deutsdien 
Hauses zwar einfadi aber dodi wohnlidi und zweck- 
entsprechend. Denn sie gewährte dem damaligen 
Mensdien neben Wärme und Sdiutz audi die 
ästhetisdi befriedigende Umgebung, die er sidi 
wünschte. Von einer bewußten Raumgestaltung 
kann gleidiwohl nur in den seltensten Fällen die 
Rede sein, selbst nidit bei den Sälen und Hallen 
der karolingisdien Paläste, die allein durch die 
Große ihrer Verhältnisse, durdi die Pradit ihrer 
Ausstattung mit seltenen Materialien, riesigen 
Wandgemälden und golddurdiwirkten Teppidien, 
sowie belebt durch die buntsdiillemde Menge von 
Kriegern, Höflingen und Priestern zu wirken ver- 
mochten. Die Wand blieb stets abschließendes 
Element; aller Sc^mucJc hatte nur den Zweck ihren 
ruhig fläc^enhaften Charakter zu verstärken. 

Auc^ die kaiserlichen „Pfalzen" der kommen- 
den Epochen werden durc^ die eigenartige Er- 



scheinung des Saalbaus charakterisiert, der sic^ im 
Pallas der Burg in verkleinertem Maßstab wieder- 
holte. Diese weiten Säle, deren flache Holz- 
balkendecjcen bei größeren Spannweiten in der 
Längsaxe von einem auf Holzsäulen aufruhenden 
Unterzug gestützt wurden, lagen ausnahmslos im 
Obergeschoß und standen mit den Kemenaten (heiz- 
baren Stuben) durc^ einen Gang mit Fensterarkaden 
in Verbindung, der an einer ihrer Längsseiten entlang 
zog. Es waren Räume, die in ihren Flächen- und 
Höhenabmessungen von späteren Zeiten selten über- 
troffen wurden und den lebensfreudigen Festen 
höfisch-ritterlicher Kultur einen überaus glanzvollen 
Rahmen und Hintergrund boten. Ihnen entsprachen 
die Hallen der Klöster, alle jene Kapitelsäle, 
Refektorien, Speisesäle, Bruderhallen, Dormitorien 
(Sc^lafräume) und Parlatorien (Wandel- und Sprec^- 
hallen), auf deren innere Gestaltung die Ausbildung 
der DecJce maßgebenden Einfluß ausübte. Ur- 
sprünglich waren sie wohl in gleicher Weise über- 
deckt wie die Säle der Burgen; sie behielten ihre 
durch die Stützen des Unterzugs herbeigeführte 
Zweisc^iffigkeit aber auc^ bei der Verwendung von 
Gewölben bei, die zunächst auf niederen stämmigen 
Pfeilern und dann auf schlankeren, gekuppelten 
Rundsäulen aufruhten, bis sic^ die Säle mit ele- 
ganten Säulenreihen zu hohen, lichtvollen Hallen 
von wohl abgestimmten Verhältnissen weiteten. 
Dreisc^iffige Räume finden sich selten und verdanken 
ihr auc^ zeitlich beschränktes Vorkommen viel- 
leicht allein dem Mißtrauen gegen allzu große 
Spannweiten; ebenso vereinzelt sind überwölbte 
Dormitorien, die, gewöhnlich im Obergeschoß 
untergebracht, in Packwerk erbaut, aber selbst bei 
massiven Außenmauem in der Regel mit Holz- 
balkendecken abgeschlossen wurden. 

Das bürgerliche Wohnhaus der romanischen Zeit 
enthielt zumeist nur ein Hauptgelaß im Obergeschoß, 
die heizbare Wohn- und Schlafstube, daneben wohl 
noc^ ein Kinderzimmer, die Kleiderkammer und 
die Küc^e sowie getrennt davon das „Privet" im 
Hofe. Eisenbesc^lagene Türen mit Riegeln, Ketten 
und Schlössern führen in das Gebäude, dessen 
verschiedene Stockwerke nic^t mehr ausschließlich 
durc^ Freitreppen von außen, sondern auc^ im 
Innern auf leiterartigen Stiegen aus Holz oder auf 
schmalen dunkeln Steinstaffeln in der Mauerdicke zu- 
gänglich waren. Glas zum Fensterabschluß kommt 
vereinzelt vor, doc^ zumeist nur so, daß in die 
hölzernen Läden kleine Scheiben eingelassen wurden, 
die bei geschlossenen Fensteröffnungen notdürftig 
Lic^t in den Raum einließen. 
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Die Heizung* gesdiah durch den Herd, oder wo 
bereits Küdienanlagen vorkommen, durdi einfadie 
Steinkamine, gemauerte Öfen oder Hypokausten. 
Die Küdien, die nur nodi selten und nur bei 
größeren Anlagen als besondere Baulichkeiten auf- 
traten, lagen zumeist im Erdgesdioß, waren von 
Kuppelgewölben mit dem Rauchfang im Sdieitel 
überdedct oder dort wo sidi der Herd an die 
Wand anlehnte, durdi den an der Giebelseite 
emporsteigenden Raudifang charakterisiert. 

Über die Ausstattung der Stuben, Säle und 
Hallen sind wir nur mangelhaft unterriditet. Die 
Dedcen bestanden stets aus engliegendem, sidit- 
barem Gebälk mit einer Bohlenlage darüber. Als 
Fußbodenbelag diente nodi immer ein Estridi aus 
gestampftem Ton- oder Kalkguß; audi Holzdielen 
kamen vor. Dagegen finden sidi Fußböden aus 
buntfarbigen Fließen oder Marmorplatten nur in 
Kirdien und Palästen. Kalkmalereien mit figür- 
lidien und ornamentalen Darstellungen bededcten 
die Wände selbst einfadierer Räume. Dann waren 
die Flädien durdi verschiedenfarbige Anstridie 
in zwei oder mehrere horizontale Felder geteilt, 
die durch bandartige Friese voneinander getrennt 
und durdi aufsdiablonierte Flädien- oder Streu- 
muster mit ardiitektonisdien, pflanzlidien und geo- 
metrisdien Motiven belebt wurden. Auch die Heraldik 
wird vielfach zum Schmuck der Wände benutzt. 
Paarweise zusammengestellte , einfadie Dreieck- 
schilde mit Kleinodien und Helmdedcen zierten in 
Form von Friesen den oberen Streifen der Saal- 
wand, reihten sidi nebeneinander an den senk- 
rediten Seitenflädien des Dedcengebälks oder füllten 
die ganze Wandfläche in regelmäßiger, farben- 
bunter Wiederholung. 

Den vornehmsten Sdimuck der Stuben aber 
bildete das Mobiliar. Die Sitzmöbel einsdiließlidi 
der Betten waren aus rundgedrehten Pfosten und 
Stäben gebaut, die ein regelmäßiger Wechsel von 
Sdieiben und Kugeln belebte. Dabei stehen niedere 
Truhen, eintürige Schränke und breite Lehnsessel, 
lebhaft bemalte, mit fladien Sdinitzereien gezierte 
Kastenmöbel, die aus starken Brettern stumpf ge- 
fügt und durch langgestredcte, verästelte Eisenbänder 
zusammengehalten werden. Faltstühle, runde, ovale 
und rediteckige Tisdie, kleine, auf Kreidegrund 
vergoldete oder bemalte Holzkästdien, Lese- und 
Sdireibpulte, Sanduhren, Hänge- und Standleuchter 
in Metall oder Holz und eine überreidie Menge 
von Teppidien und Behängen an Wänden, Türen und 
Fenstern, auf den Möbeln, ja hin und wieder auch 
auf dem Fußboden erhöhten die warme Wohn- 



lichkeit und geschmackvolle Gediegenheit der da- 
maligen Wohnungseinrichtungen. 

Ein wesentlicher Fortsciiritt im Vergleicii zur 
Zimmergestaltung der vorromanischen Zeit ist 
trotzdem niciit festzustellen. Wenn jetzt auch mehrere 
Räume in einem Haus vereint werden, bleibt das 
Zimmer doc^ stets Einzelraum; es ist nic^t ein Teil 
der Wohnung, sondern für sic^ allein geschaffen 
und steht nur in äußerlicher Verbindung mit den 
übrigen, gleich lose aneinandergereihten Gelassen. 
Zwischen seinen raumbildenden Teilen, den Wänden, 
Decken und Fußböden, herrschen allein konstruk- 
tive Beziehungen; ihre Funktionen sind wesentlich 
nach außen gerichtet, alle raumbildenden Möglich- 
keiten treten hinter der Betonung der raumsic^em- 
den, abschließenden Fähigkeiten zurück. So wer- 
den die nac^ Innen gekehrten Seiten der Wände 
notdürftig verhüllt und dilettantisch geschmückt. 
Beziehungen zum Mobiliar, das wie der Gebrauch 
es fordert in den Raum gestellt wird, sind noc^. 
nic^t gefunden; nur in den Sälen mit gewölbten 
Decken lassen sich raumbildende Kräfte verspüren. 

Auch im späteren Mittelalter bis zum Ende der 
Renaissancezeit will das Zimmer nichts anderes 
sein als ein von der Außenwelt möglichst ge- 
trennter, in sic^ abgeschlossener Raum von selb- 
ständiger Bedeutung. Gleichwohl beginnt die Weiter- 
entwickelung bereits im XV. Jahrhundert, als man ver- 
suchte, die Wand durc^ architektonische Gliederung 
und durch organische Verbindung mit der DecJce zur 
Raumgestaltung herbeizuziehen. Was so in der Gotik 
vorbereitet und zu überraschend wohltönenden 
Lösungen gebracht wurde, erfuhr dann später in 
den Zeiten deutscher Renaissancekunst unter Be- 
nützung aller möglichen und denkbaren Mittel eine 
oft phantastische Verwirklichung. Doc^ selbst die 
lebhafteste Wandvertäfelung, die schattenreichste 
HolzdecJce wie das gewagteste, aufs üppigste deko- 
rierte Gewölbe lassen niemals an der Absicht, den 
Raum zu schließen, zweifeln. 

Gewölbe zur Überdeckung von Sälen, Stuben, 
Hallen und Gängen finden sic^ in gotischer Zeit 
noc^ häufig; aber wenn auc^ ihr Scheitel höher 
liegt als früher, wenn auc^ die Durchmesser der 
Stützen möglichst verringert und die Gewölbe selbst 
als Fächer- und Netzgewölbe mit größter Leichtig- 
keit konstruiert werden, ist doc^ infolge der 
geringeren Höhenverhältnisse der Säulenreihen, 
der schattig aufsteigenden Gewölbekappen und 
tiefen Fensternischen der Eindruck geschlossener 
Schwere weit eindringlicher als bei gleichzeitigen 
kirchlichen Hallen. Die zunehmende Beherrschung 
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der Wölbetedinik ermöglidite dann allmählidi ein 
voUigfes Aussdialten der mittleren Stützen, was zur 
Einbeziehung der Streben in das Innere und zu 
tonnenformigen Netzgewölben mit reichen Rippen- 
mustem veranlaßte. 

Die flache Holzdecke, bemalt oder naturfarben, 
war die gewöhnlidie Deckenkonstruktion der go- 
tisdien Stube. Meist sind starke Bohlen zwisdien 
die in den Raum herabhängenden Balken ein- 
genutet, die, an den Kanten durdi Fasen, Kehlen 
oder reichere Profile gegliedert, auf Mauerbalken 
sowie in der Mitte des Raumes auf einem lebhafter 
profiUerten, mit fladiem Sdinitzwerk gezierten 
Unterzug aufruhen. Vermodite audi der Unterzug 
die Spannweite nidit zu bewältigen, erhielt er durdi 
hölzerne oder steinerne Freistützen die nötige Ver- 
stärkung. In kleinen oder besonders niedrigen 
Räumen, in denen das weit herunterhängende 
Balkenwerk allzudrüdcend gewirkt hätte, wurde 
eine verputzte Klaiberdedce aus Lehmstackung 
zwisdien die Balken eingefügt oder auf der Unter- 
seite der Balkenlage eine Bohlendecke befestigt. 
Soldie Decken sind dann lebhaft bemalt und durch 
profilierte Deckleisten auf den Fugen der Schal- 
bretter, sowie in den Mittellinien und rings am Wand- 
anschluß durch Friesbretter mit Fladischnitzereien . 
gegliedert. Häufig finden sich hölzerne Decken- 
konstruktionen, die in fladier Tonne die ganze Stube 
oder in kleineren Tonnen die Zwischenräume des 
Gebälks überspannen, seltener volbtändige Netz- 
gewölbe aus Holz mit zierlichen Rippen und Relief- 
medaillons an allen Kreuzungspunkten. 

Das Streben, die Flädie der Wand in tragende 
und liditgebende Teile aufzulösen, das in der kirdi- 
lidien Baukunst der gotischen Zeit eine so über- 
aus charakteristisdie Ausbildung erfuhr, hat audi 
der Fensterwand spätgotisdier Zimmer einen Teil 
ihrer Starrheit genommen. Die Fensteröffnungen 
werden zu Gruppen vereint und im Innern durch 
nisdienartige, bis zum Fußboden herabgeführte 
Arkaden verbunden, deren flachgedrückte Bogen- 
absdilüsse auf reich profilierten, vor die Fenster- 
gewände gestellten Freistützen au frühen. Das eng- 
masdiige Netz der Bleiführungen, das die Fenster 
aus Butzenscheiben oder Rautenglas überzog, und 
teppichartig wirkende, farbenkräftige Wappen- oder 
Heiligen-Sdieiben dazwischen sdilossen die reich- 
lidier als früher Lidit einlassenden Offnungen wieder 
nadi Möglidikeit, um das wohlige Gefühl sicheren 
Geborgenseins im tiefen und warmen Räume nicht 
allzusehr zu vemngern. 

Die nidittragenden eingeschobenen Wände be- 



standen in der Regel aus senkredit gestellten, in 
einer Fludit nebeneinander liegenden Brettern, die 
oben und unten durdi wagrecht laufende Bohlen 
zusammengefaßt und deren Fugen durdi aufgelegte 
Leisten verdeckt werden. Diese regelmäßig wieder- 
kehrenden Deckleisten und die abschließenden Hori- 
zontalbohlen, die fries- und sockelartig behandelt 
den Übergang zur Decke und zum Fußboden ver- 
mitteln, entwickelten sidi allmählidi zu Säuldien 
mit geschnitzten Sockeln und verbindendem Wand- 
bogen und gaben so den Anstoß zu der klaren 
Gliederung des fast stets die Wände gotisdier 
Stuben verkleidenden Getäf ers in Füllung und Stütze. 

Reidie Bemalung verstärkt die harmonische 
Raumwirkung. Überall wird das sdimiegsame spät- 
gotische Flachomament, das sidi ausgestochen, 
reliefartig gesdinitzt wie aufgelegt oder aufgemalt 
so vorzüglidi zur Belebung der Balken, Pfosten, 
Friese und Felder eignet, in reinem Rot, Blau und 
Gold gefaßt und dadurdi in wirksamen Gegensatz zu 
dem ruhigen Braun oder Grau des Holztons gebradit 

Gleidiwohl herrsdit kein eigentliches Bedürfnis 
nach plastisdiem Sdimuck oder nadi malerisdier 
Belebung der Wandflächen. Rippen, Pfeiler und 
Bogen, Balkendecken, tiefe Türleibungen und die 
sdiattig profilierten Glieder des Täferwerks wirken 
sdion an und für sidi plastisch reidi. Und die 
Abneigung, die Mauern durch aufgemalte Bilder 
zu sprengen, führte dazu, den häufig vorkommen- 
den figürlichen Wandmalereien, Sdiilderungen aus 
dem ritterlidien Leben, der Sage oder der Heiligen- 
legende, die Selbständigkeit geschlossener Bilder- 
sammlungen zu geben; wenn sie auch die Wand 
ganz füllen, stehen sie doch hödistens durdi ihre 
ornamentale Umrahmung mit der Raumardiitektur 
in Verbindung, sind streng flädienhaft und stets 
bemüht, der Wand den absdiließenden Charakter 
zu erhalten. Das gilt in nodi höherem Maße für 
die omamentale Wandbemalung, die, oft direkt auf 
den Lehmputz oder die Mauer aufgetragen, die 
Flädie in zwei oder drei horizontale, durch Friese 
getrennte Streifen teilte, mit geometrischen Orna- 
menten belebte oder durch Rankenwerk mit figür- 
lichen Zutaten, mit Tieren, Blumen oder Wappen 
auf hellerem Grunde ausfüllte. Audi Wandteppidie 
werden dazu benützt zugleidi Behaglidikeit und 
Sdimuck hervorzurufen; dodi nidit mehr so all- 
gemein wie früher, nadidem das heimelige Wand- 
getäfer mehr und mehr als weitaus praktischer, 
billiger und haltbarer erkannt worden war. 

Die meist mit Estrich gepflasterten Wohnräume 
blieben trotz des vielgestaltigen und formenreichen 
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Hausrats, den die stark aufblühende Kunsttischlerei 
der Spätgotik sdiuf, vor ÜberfuUung mit Möbeln 
bewahrt. Im Norden ist fast aussdiließlidi Eidien- 
holz verarbeitet worden, im Süden fanden Nadel- 
hölzer mit Vorliebe Verwendung; das beeinflußte 
die Schmudcgebung, die dort reliefartiges Sdinitz- 
werky hier ausgestochene Fladisdinitzereien bevor- 
zugte. Dazu kommt die Einführung des Möbel- 
baus aus Rahmenwerk mit Füllungen, das wie für 
die Wandvertäfelungen audi für alle Kastenmöbel 
Regel wurde, aber die sdiwerfälligere Brettarbeit 
dodi nidit völlig zu verdrängen vermodite. Als Sitze 
dienten vor allem die am Getäfel der Wand be- 
festigten Bänke oder Banktruhen, dazu Dreipfosten- 
stühle, Brettschemel oder Sdieerenstühle und der 
behäbige Lehnsessel mit hoher Rückenlehne, der 
stets neben dem Kopfende des Bettes seinen Platz 
hatte. Das spätgotisdie Bett, ein stattlidies, frei- 
stehendes oft mehrplätziges Gebäude, entbehrte 
selten der bunten Vorhänge, die von vorgewölbtem, 
mit der Kopfwand verbundenem Baldachin oder 
von einem an der Decke befestigten Rahmen herab- 
hingen und tagsüber am Fußende in kunstvollen 
Knoten aufgeknüpft wurden. Didit an die Längs- 
seiten des Betts angerückt standen, im Süden fast 
immer in Norddeutsdiland seltener, niedere Sitz- 
truhen für Decken und Leinenzeug. Dazu kam 
der Tisch in mannigfaltiger Form und im Norden 
der Stollenschrank; in Süddeutschland ersetzten 
Wandnischen und Bordbretter den Schrank in der 
Stube, der hier, breit und behäbig aus zwei auf- 
einandergestellten Truhen mit aufschließbaren 
Vorderwänden aufgebaut, im weiß getünchten Vor- 
saal oder im geräumigen Hausflur stand. 

Kronleuchter, Wandarme und Standleuchter aus 
Metall und Holz sorgten für künstlidieBeleuditung; 
zur Beheizung diente vornehmlidi der Ofen in der 
sdilichten Form des aus Steinen aufgemauerten, 
äußerlidi dünn mit Kalk verputzten Backofens, der 
vom Vorraum oder von der Küdie aus befeuert, 
stets die innere Stubenecke füllte, so abgerückt 
von der Seitenwand, daß hier noch Platz blieb 
für die „Helle'', die gemauerte mit Steinplatten 
abgedeckte Ofenbank. Erst im XV. Jahrhundert 
kommen Ofen ganz aus glasierten Kadieln vor, 
während schon früher einzelne Töpfe zur Ver- 
größerung der Heizflädie dem gemauerten Mantel 
eingefügt worden waren. Der steinerne Kamin 
bleibt ein ständiges und beliebtes Prunkstück reidier 
ausgestatteter Wohnräume und ist nicht selten mit 
bildnerisdiem Sdimuck und kunstvoll bearbeiteten 
Feuerbödcen gesdimückt. 



Gänge zur Verbindung der einzelnen Wohn- 
räume sind selten; in der Regel schließt sidi Stube 
an Stube, eingeleitet durdi einen Vorraum, der wie 
der Korridor in größeren Bauanlagen durch einfachere 
oder reidiere Gewölbe einigen Sdimudc erhält. 
Zieht der Gang zwisdien Fadiwerkwänden dahin, 
geben ihm das rot gefärbte oder grau belassene 
siditbare Holzwerk zusammen mit dem Weiß der über- 
tünditen, buntumrahmten Felder heitere Belebung. 

Die Treppen entbehren fast aller Bequemlidi- 
keit; sie sind mit möglichster Raumausnützung ein- 
läufig oder als Wendeltreppen angelegt und ent- 
weder aus der Mauerdidce ausgespart oder aus 
Holz im Flur aufgebaut. Erst seit dem XV. Jahr- 
hundert wird mehr Sorgfalt auf bequem gangbare 
Treppenanlagen verwendet. Die Wendelstiegen 
wurden damals breit, gut beleuditet und weniger 
steil, sie sind mit besonderer Liebe konstruiert 
und mit gedrehten oder ringförmig durdibrochenen 
Spindeln, mit kunstvoll bearbeiteten Stufenunter- 
richten, sowie mit kapriziösen Anfängen und Sdiluß- 
stücken ausgesdimückt. Geradläufige Holztreppen 
hatten Blockstufen und waren schmucklos bis auf 
die Geländer aus gedrehten Stäben. Die geraden 
Läufe der gemauerten Treppen lagen meist zwisdien 
geschlossenen Wänden, so daß hier eine ardiitek- 
tonisdie Ausbildung zunächst nicht möglidi war; 
aber es kommen auch frei in den Raum gestellte 
steinerne Lauftreppen vor, die mit ihren Maßwerk- 
geländern die Kappen der Dedcengewölbe kühn 
und malerisch durchbrechen. 

Der Wunsch nadi einer traulich warmen, wohligen 
Stube ist durdi das Zimmer des späteren Mittel- 
alters so einwandfrei erfüllt worden, daß sidi die 
gotischen Traditionen bis tief in das XVII. Jahr- 
hundert hinein im bürgerlidien und bäuerlidien 
Wohnhause zu erhalten wußten und eigentlich erst 
durdi das Rokokozimmer verdrängt worden sind. 
Was die Renaissance dazu tat war eine neue, zu- 
nädist aber rein äußerliche Formenwelt, die, aus 
Erlerntem und Erdaditem komponiert, den über- 
lieferten Konstruktionen deswegen mit besonderer 
Lust und Freude angehängt wurde, weil sie sich 
der Holztedinik leiditer fügte als das Ranken- und 
Maßwerk der Spätgotik. Sdiwere Holzbalkendecken 
kommen noch im XVII. Jahrhundert selbst in 
Sdilössem und Rathäusern vor; gedrückte Stem- 
oder Netzgewölbe mit Rippen oder vertieften Kappen 
überspannen nodi immer Hallen, Gänge, Treppen- 
häuser, Trinkstuben und Ratszimmer, aber sie ruhen 
jetzt auf toskanischen Säulen und sind wie die höl- 
zernen Dedcenkonstruktionen durdi aufgetragenen 
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Stuck, durdi Konsol^esimse, Rahmen, Rosetten, 
pflanzlidie Ornamente oder Mauresken in kräftigfer 
Polychromie einheitlich modernisiert. Solch Be- 
dürfnis nadi harmonisdiem Raumsdimuck wädist 
stetig. An Stelle der Dekoration einzelner Kon- 
struktionsteile tritt eine logische und übersiditlidie 
Verzierung aller Raumglieder; durch sadigemäße 
Verwendung von Malerei und Plastik wird ein in 
sich abgesdilossenes Kunstwerk zu sdiaffen ver- 
sudit. Zur gotisdien Zeit ist das allerdings nidit 
selten gleidifalls erreidit worden, mehr zufällig in 
Folge lebendigen Gesdimacks, der Materialeinheit 
und der durch tedinisches Unvermögen bedingten 
Beschränkung in der Wahl der möglichen Mittel. 
Jetzt aber wird das Ziel bewußt angestrebt unter 
sorgfältiger Berücksiditigung und gegenseitiger Ab- 
wägung der zur Verfügung stehenden Materialkräfte, 
zunädist nodi zaghaft, dann in ruhiger Sidierheit 
und sdiließlidi voll launisdien Übermuts. Gleidi- 
wohl bleibt die Wand stets Flädie. Doch sie be- 
gnügt sidi nidit mehr damit, allein als Sdiutz und 
Hintergrund zu dienen; ihre bereits im gotisdien 
Täferwerk angedeutete Selbständigkeit wird größer 
und eindringlicher. Wand und Decke verlieren die 
intimen Beziehungen zu den Mensdien, denen sie 
dienen sollen; sie werden unpersönlich, werden zu 
allgemeinen, objektiven Kunstwerken. 

Ein starres ardiitektonisdies Gerüst baut sich 
ringsum im Zimmer auf, Fassaden im kleinen, 
Weiterbildungen des gotisdien Getäfers, deren 
Strenge allein durdi die Vorliebe für naturfarbene, 
nur leidit gebeizte, selten mit wenig Gold belebte 
Hölzer (Eidie, besonders aber Kirschbaum, Ahorn, 
Birke, Esdie) gemildert wird. Das Täferwerk ver- 
kleidet die Wand auf etwa zwei Dritteile ihrer 
Höhe; es ist über dem in Bankhöhe ringsum ge- 
führten Sockel oder über der aus der gotischen 
Stube mit herübergenommenen festen Wandbank 
in Abständen von 1 — 1,5 m, oft abwediselnd mit 
kleineren Zwischenräumen, durdi Pilaster, Säulen 
oder Hermen gegliedert, die ein Gesims oder Bord- 
brett tragen. Glatte, maserierte oder mit Intarsien 
gezierte Tafeln in rediteckigen oder rundbogig ge- 
schlossenen Rahmen füllen die Felder dazwisdien, 
während das obere Drittel der Wand weiß ver- 
putzt, bemalt, oft mit Teppichen, seltener mit Leder- 
tapeten behängt ist. Manchmal wiederholt sidi audi 
das Getäfer über dem Gesimse in verkleinertem 
Maßstab und bringt dann die Wand durch ein 
Konsolgesims in organische Verbindung mit der 
Decke. Besonders reidi werden die Türen umrahmt, 
aber auch Fenster, Kamine, Büfetts, Betten und 



Ehrensitze dem Täfer geschickt und harmonisdi ein- 
gefügt. Dieser klare ardiitektonisdie Aufbau wird 
infolge der zunehmenden Freude am Spiel mit 
Säulen, die einzeln oder gepaart vor säulenflankier- 
ten Muschelnischen stehen, an Verkröpfungen der 
Sodcel und Gesimse, an der Füllung der Felder mit 
Kleinardiitekturen aus Hermen , Musdielnischen, 
Gebälk und Giebeln, an aufgelegtem Sdinitz- und 
Rollwerk, an Konsolen, Knöpfen und Rosetten 
immer sdiattiger, mannigfaltiger und phantastisdier. 

Der Entwidcelung des Getäfers entspricht die 
Ausbildung der aus Italien stammenden Kassetten- 
dedcen, deren aus Brettern konstruierte und am 
Gebälk aufgehängte Scheinbalken in kunstvollen 
Durchdringungen jetzt fast allgemein die Decken- 
flädie beleben. Von überrasdiender Reichhaltigkeit 
ist die geometrisdie Lagerung der mannigfaltig 
profilierten Balken in Kreis-, Stern- und Kreuz- 
formen, überaus reidi der Schmudc der tiefliegenden 
Felder oder der Balkenseiten mit gemalten Fladi- 
omamenten, Intarsien und Sdinitzereien, sowie mit 
Knöpfen und Hängezapfen auf den besonders zu 
betonenden Kreuzungspunkten. 

Hin und wieder ersetzt audi sdion italienisdier 
Studc das heimische Holz an Decken und Wänden, 
ziert Gewölbe und fladie Dedcen mit geometrischen 
Mustern aus gezogenen Leisten und umrahmt Türen, 
Fenster und Kamine mit allerlei Rollwerk, mit Putten, 
Pflanzen und Fruchtgehängen. Aber er bleibt ein- 
farbig; an Stelle der Polydiromie tritt festliches 
Weiß, das nur hie und da durch wenig leuditen- 
des Gold belebt und gehoben wird. 

Neben der Plastik im Täfer und Studcwerk 
spielten Wandteppiche und Wandmalereien in der 
dekorativen Ausstattung des Renaissancezimmers 
eine nicht zu unterschätzende Rolle. Bededcten 
kostbare farbenreidie Gewebe die Wände über 
dem bankhohen Sockel aus Holz oder Stuck, ver- 
mittelte eine ruhige große Hohlkehle den Übergang 
zur flachen Decke. Waren Wände und Decken 
in Bürgerhäusern und Sdilössem von italienisdien 
Künstlern oder ihren deutschen Sdiülem mit Ara- 
besken, mit figürlidien Darstellungen oder mit 
Landsdiaften geschmüdct, werden die Bilder zu- 
nächst noch rein flädienhaft von gemalten oder 
stuckierten Rahmen umschlossen, die sidi der Innen- 
architektur eingliedern und unterordnen. Bald aber 
wandelt italienischer Einfluß das starre Rahmen- 
werk zu phantastischen Grotesken, die sic^ Selb- 
ständigkeit anmaßen und über entzückenden Einzel- 
heiten ihren eigentlichen Zweck vergessen. So 
rütteln auch hier wie beim Getäfer Menge und 



X 



Möglichkeit der sdimüdcenden Gedanken an der 
so glücklich gefundenen, das Wesen von Wand 
und Dedce so klar erläuternden dekorativen Form, 
ohne doch den flädienhaften Charakter beider jetzt 
sdion ersdiüttern zu können. 

Nodi immer reihen sidi im Hause die nicht 
allzugroßen und aus Rücksicht auf das Klima und 
die Sdiwierigkeiten der Erwärmung durdi Kamine 
und Kachelöfen verhältnismäßig niedrigen Räume 
unregelmäßig aneinander. Doch werden Mittelgänge 
in langgestreckten Gebäuden häufiger; audi pflegen 
Hofarkaden, die Vorder- und Rückgebäude des ein- 
gebauten Stadthauses oder die vier Flügel des frei- 
stehenden Sdilosses zusammenzuschließen. Zur Ver- 
bindung der einzelnen Gesdiosse dienen geradläufige 
Treppen oder Wendelstiegen, die sidi nur durdi 
größere Bequemlidikeit und ihre omamentale Aus- 
stattung von älteren Anlagen unterscheiden. 

Das Mobiliar des Renaissancezimmers entspradi 
dem spätgotisdien und war wenig zahlreidi. Denn 
die streng durchgeführte ardiitektonisdie Gliederung 
der Wände bradite es mit sidi, daß die nötigsten 
Möbel als bleibende Bestandteile des Raums fest 
eingebaut wurden und nur durch Stühle, Tisdie 
und Truhen Ergänzung und Abwedislung erfuhren; 
reizvoll gegliederte, reidi ornamentierte Sdiränke 
zierten nadi wie vor die Gänge und Vorsäle. 

So ist das Renaissancezimmer zugleidi Erfüllung 
und Verheißung; es hat alle, eine Begrenzung und 
Gliederung des Raumes diarakterisierenden und klar- 
legenden Schmuckmittel restlos verbraudit, zugleidi 
aber auch angedeutet, daß in der Auflösung der 
Wand durch die Betonung ihrer tragenden Teile die 
Möglichkeit einer weiteren Entwicklung zu finden sei. 

Die tiefgehenden politisdien und religiösen Be- 
wegungen, die Deutsdiland im Anfang des XVII. Jahr- 
hunderts zerrütteten und verarmen ließen, verhin- 
derten eine einheitliche Weiterentwicklung nationaler 
Kultur und Kunst. Die Sitze des wohlhabenden 
Bürgertums, früher die Mittelpunkte künstlerisdier 
Arbeit, verlieren ihren Einfluß an die zahlreidien 
Fürstenhöfe, die sidi durdi eifrige Anlehnung an 
die gesidierteren Kulturen benadibarter Länder: 
Italiens, Frankreidis und Hollands wieder empor- 
zukommen bemühten. Die so entstehende Kunst 
der Paläste, deren Grundlage Reiditum, deren 
Hauptzwedc Repräsentation war, verursadite audi 
entsdieidende Änderungen in der Ausstattung der 
Wohn- und Festräume. 

Zunädist hörte das Zimmer auf, für sidi allein 
als abgesdilossener Organismus zu bestehen. Es 



wird Teil eines „Appartements^ und hat als soldier 
besdiränkteren Zwedcen aber audi der Gesamtheit 
aller Wohnräume zu dienen. Die verfeinerte Lebens- 
kunst erfordert neue Gelasse und neue Gruppie- 
rungen. Hofarkaden und Wendelstiegen versdiwin- 
den; an ihre Stelle treten an den Innenseiten der 
Höfe langgestreckte Korridore mit tiefen Perspek- 
tiven und inmitten der Gebäude möglichst weite, 
lidite und prunkvolle Treppenhausanlagen mit viel- 
verzweigten Läufen und malerisdien Durdiblicken. 
Die bevorzugte Stelle neben der Treppe nimmt der 
im Obergesdioß liegende Saal ein, der im Grund- 
riß nicht mehr quadratisch, sondern länglich recht- 
eckig gestaltet ist und durch zwei Gesdiosse reidit 
Ihm sdiließt sich in fürstlidien Hofhaltungen zur 
Linken und zur Rechten stets in der gleichen Fludit 
ie ein Appartement für den Herrn und die Dame 
an, das aus Vestibül, Antidiambre, Kabinett, Wohn- 
zimmer, Garderobe, Sdilafzimmer mit Paradebett, 
Bibliothek und Spielzimmer besteht. Speisesaal 
und Kapelle liegen möglidist von beiden Woh- 
nungen gleidi bequem erreidibar, während Bilder- 
galerie, Theater, Konversations- und Spielzimmer 
wie die Wohnungen der Kavaliere, der Beamten 
und der Dienersdiaft in Seitenflügeln, in Zwischen- 
gesdiossen oder im Dadistock untergebracht werden 
und Wirtschaftsräume, sowie etwa nodi kühle 
Sommer- und Gartensäle das Erdgesdioß füllen. 
Dazu kam, daß die bisher üblidie Holzardiitektur 
der Raumausstattungen durdi den bildungsfähigeren 
Stuck völlig verdrängt und die Raumstimmung wie 
in spätgotisdier Zeit wesentlich durch die Farben- 
gebung der Wände und Dedcen erreicht wurde. 
Der Stuck arbeitete aussdiließlidi mit klassischen 
Formen, aber er belebt und durdibridit sie mit 
Putten, symbolisdien Gestalten und Medaillons 
oder mit malerisdien Gehängen von Werkzeugen 
und Geräten. Um 1700 ersdieint das „franzö- 
sisdie Laubwerk", ein feingezackter Akanthus mit 
Eidienlaubgewinden , Rosen, Trauben, jagenden 
Tieren, Putten und Fratzen durdisetzt, um 1715 
das „Sdilingen- oder Bändel werk'S fladie band- 
artige Streifen, die in symmetrischen Verschlingungen 
gleich wie Grotesken Wand- und Deckenfelder 
überziehen und seit 1720 zusammen mit dem 
„Gitterwerk", kreuzweis gelegten, mit Sternen und 
Rosetten geschmückten Bändern, vorkommen. Die 
Farbe ist nidit mehr schwer und drückend, sondern 
freudig und glanzvoll dem Zweck der einzelnen 
Räume entsprechend, bald Weiß und Gold, bald 
Grün, Gelb oder Rosa in lichten Abstufungen; 
und Marmorierungen, buntfröhliche Wand- und 
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Deckengeinälde oder Gobelins bringen kräftigere 
Akkorde in die Farbenharmonien. 

Das wichtigste und entwidcelungsfähigste Moment 
in der Raumausstattung dieser neuen Zeit ist jedodi 
die Auflösung der Wandfläche. Pilaster, Pfeiler 
und Säulen bleiben als Träger der Dedce allein 
bestehen, die Felder aber werden durchstoßen und 
so der tektonische Zusammenhang der Wand zer- 
stört, ihre raumabsdiließende Funktion vergessen. 
Zimmer und Säle, die sdion durdi die allgemeine 
Erhöhung der Gesdiosse ganz neue Verhältnisse 
erhalten hatten und infolge der Vergrößerung der 
Fensterflächen von einer früher ungewohnten Licht- 
menge durchflutet werden, weiten sich nodi mehr. 
Das Bedürfnis, nodi reicher, noch prächtiger zu 
leben als die Wirklichkeit gestattet, ließ virtuos ge- 
malte Scheinarchitekturen auf Wänden und Decken 
erstehen, die Einblicke gewähren in prunkvolle 
Hallen und Wandelgänge, auf Balkone und Treppen, 
auf sonnige Landschaften und in den weiten Himmel, 
alles belebt von zahlreichen Menschen, Engeln und 
Göttern; so wird der wirkliche Raum zum Vorzimmer 
phantastischer Paläste, der Bewohner zum Zuschauer 
gewaltiger Ereignisse. 

Der Aufbau barocjcer Zimmerwände ist gleichwohl 
übersichtlich und streng tektonisc^. Im Abstand der 
Fensteraxen gliedern Pilaster, Halb- oder Vollsäulen 
die Fläche; sie tragen ein kräftiges Gebälk, über dem 
ein von Stützen geteiltes Mezzanin oder Kehlen mit 
Stichkappen den Übergang zum flachen, geometrisch 
eingeteilten oder mit einem großen Gemälde ge- 
zierten Spiegelgewölbe vermitteln. Die Fenster 
liegen in Nischen, die bis zum Fußboden herab- 
reic^en, die Türen in schliditen Rahmen. Die Felder 
zwischen den Stützen sind über hohem, selten mehr 
getäfeltem SocJcel mit leicht gefärbtem flachen Stuck- 
omament, mit bunten Gemälden, Teppichen oder 
reflektierenden Spiegeln gefüllt; Rundbogennisc^en 
mit Standbildern, Kamine, Bettnisc^en, Ehrenstühle 
und Wandschränke bringen Lebhaftigkeit in die 
Strenge des Schemas. 

Eine weiche und flüssige Behandlung aller Mate- 
rialien, die allgemein gültige Gesetze mißachtet und 
selbst vor Vergewaltigungen nicht zurückschreckt, 
die mit dem Schatten als auflocJcerndem Mittel 
operiert, wenn präzise Formen nicht zu umgehen 
sind und Plastik wie Malerei nicht mehr als Schmuck 
sondern als Konstruktionsmittel benützt, charakteri- 
siert diese prächtige zeremoniöse Innenkunst; sie 
stempelt den Raum noch mehr als zur Renaissance- 
zeit zum unpersönlichen Kunstwerk, schafft aber 
auch zugleich die Grundlagen, auf denen die grazi- 



öse Materialmeisterung des Rokoko ihre anmutigen 
Raumsc^öpfungen aufbauen konnte. 

Das barocke Mobiliar ist anfangs nur wenig von 
dem der deutschen Spätrenaissance unterschieden. 
BarocJces Empfinden macht sic^ vor allem in den 
zahlreichen Holzschnitzereien bemerkbar, mit denen 
selbst einfachere Möbel überreich geziert werden, in 
gedrehten Säulen oder in reichen und häufig ge- 
brochenen Gesimsen und Giebeln. Die wichtigste 
Neuerung ist der große zweitürige Schrank aus Eiche 
und Nußholz mit schwerem Gesims und stark vor- 
tretenden, verkröpften Füllungen, der für plastischen 
SchmucJc besonders geeignet war und den vier- 
flügeligen, nur zum Legen der Kleider eingerichteten 
Schrank der Renaissancezeit völlig verdrängte. 

Diese grob naturalistische, oft mit gewalttätigen 
Mitteln arbeitende und mit technischem Können 
prahlende Raumkunst erfährt allmählich Mäßigung, 
geschmackliche Verfeinerung und technische Voll- 
endung. Das Rokoko blieb zwar Palastkunst; es 
erhielt sic^ alle typischen Merkmale des Barock: 
Bewegung, Schattenspiel und die weitgehende Be- 
nützung von Plastik und Malerei. Aber durch seine 
Beschränkung auf das äußerste an Masse und seinen 
Reichtum an anmutigem Sc^mucJc, der Konstrukti(>n 
und Dekoration oft kaum mehr zu unterscheiden 
ermöglicht, hat es gleichwohl auf alle Volkskreise 
so tiefgehenden Einfluß ausgeübt, daß seine Nadi- 
wirkungen in der Kunst der einfacheren Stände noch 
bis vor kurzem zu verspüren waren. 

Eine neue Blüte der Haus- und Wohnungskunst 
begann. An Stelle niedriger Räume, finsterer Stiegen 
und winkeligerVerbindungsgänge, wie sie noc^ immer 
im Stadthause vorherrschten, traten die hohen und 
lichtvollen Formen der Schloßarchitektur, vereinfacht 
zwar und bürgerlichen Verhältnissen angepaßt, aber 
durch die Vermehrung der Licht- und Luftzufuhr 
von ganz gewaltigem und bleibendem Einfluß auf 
die Verbesserung aller Wohngewohnheiten. 

Das Charakteristische der deutschen Rokoko- 
Raumkunst, die sic^ trotz aller französischen Be- 
einflussung doc^ durchaus selbständig entwickelte, 
ist das Streben nach Befreiung von dem schweren 
Architektur-Apparat, der bisher Wände und Decken 
in hohem Relief gliederte. An Stelle der Pilaster, 
Säulen und Pfeiler, der Gebälke, Konsolen und 
Gesimse tritt ein aus Stuck gezogenes, raffiniert 
gegliedertes und flac^ profiliertes Leisten- und 
Rahmenwerk, das die Wände geradlinig aufteilt, 
Türen, Fenster, Kamine und Möbeleinbauten um- 
schließt, der Decke als Gerüst dient und leicht und 
graziös zum Plafond überführt. Mußten Wände 
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oder Pfeiler zum deutlichen Ausdruck gebracht 
werden, wurden sie mit omamentalem Schmuck 
überschüttet, so daß Flädien kaum übrig bleiben. 
Füllungen und Kartuschen sind von weidiem un- 
symmetrischem Umriß, häufig unterbrochen von 
pflanzlichem und figürlichem Ornament, sowie von 
jenem biegsamen, technisch leicht herzustellenden 
„Muschelwerk", das 1735 erscheint, um 1750 überall 
vorkommt, aber bereits 1770 als veraltet und durdi- 
aus geschmacklos galt. 

Mit äußerster Empfindsamkeit wird die Farbe zur 
Gesamtwirkung beigezogen. In den Prunkräumen 
herrschen immer noch Weiß und Gold vor; sonst 
aber werden helles Gelb und milchiges Grün bevor- 
zugt und die duftige Gesamtstimmung durch farben- 
kräftige Bilder in den Kartuschen über den Türen 
wie durch das tiefe Blau der zum offenen Himmel 
gestalteten Decke reizvoll pointiert. 

Das Rokoko bradite auch die Mobelkunst zu 
unvergleichlich hoher Blüte. Leiditigkeit, Bequem- 
lidikeit, technisches Können und feinster Formen- 
und Farbensinn vereinigten sich zu unübertreffbaren 
Leistungen. Zum erstenmal erscheinen jetzt die 
„Garnituren" , Zimmereinrichtungen einheitlichen 
Charakters, mit denen ein formlidier Kult getrieben 
wurde. Kommoden und Schubkastenmobel auf ur- 
sprünglich hohen, dann niedriger werdenden Beinen, 
das Bureau oder Kabinett, der Spiegeltisch, die 
Stand- und Stockuhr, der Lehnsessel, die Chaise- 
longue und das Sofa sind neuartige Mobelformen, 
denen gleidi wie den überlieferten Typen unter 
Vermeidung aller architektonischen Anklänge, reiche 
in steter Bewegung begriffene Formen gegeben 
wurden. Da somit ebene Flächen nur selten vor- 
kommen und die häufig durchschnittene Holzfaser 
nicht mehr offen gezeigt werden konnte, mußten 
Furnier, Lack und Vergoldung die Mängel decken; 
bereits um die Mitte des XVIII. Jahrhunderts ist 
daher das auf den Ton des Zimmers gestimmte 
farbige Möbel häufig. Als weiterer Schmuck dienen 
Beschläge in Goldbronze, vergoldete Leisten und 
Muschelrahmen, Intarsien und Einlagen von bunten 
Steinen, sowie die der Wandbespannung ent- 
sprechenden, gestreiften oder mit blumigen Streu- 
mustem belebten Samt-, Seiden- und Damastbezüge 
der roßhaargepolsterten Sitzmöbel. 

Neben soldi strenger Stilisierung des Raums 
geht eine realistischere Strömung, die den einzelnen 
Zimmern eine mehr inhaltliche als formale Stimmung 
zu geben versucht und von der Chinoiserie aus- 
gehend, sowie durch die neue englische Natur- 
schwärmerei beeinflußt, auch heimatliche Motive 



verwendet. Auf Kabinette mit editen chinesischen 
Lack- und Ledermalereien oder mit Szenerien ä la 
Chinois, die phantastisch umrahmt und möglichst 
unsymmetrisch auf Wänden und Dedcen verteilt 
wurden, folgen Räume mit gemalten Landschaften 
oder Spalieren an den Wänden, mit stuckierten oder 
aus Muscheln kunstvoll zusammengesetzten Felsen 
und Grotten, Lauben, Bäumen, Weinranken und 
Vögeln. Audi Spiegel, Porträts, Gobelins, Seiden- 
stoffe oder geschliffene Steine werden benützt, die 
Raumausstattung noch schärfer zu differenzieren. 

Die Erlösung von der streng architektonischen 
Raumgliederung, die das Rokoko gebracht hatte, 
artete bald in allzuviel Freiheit aus und drängte 
zur Reaktion, zum Louis XVI- oder Zopf-Stil, der 
abermals unter Führung der Antike, eine Läuterung 
der herrschenden Gesdimacksrichtung anstrebte. 
Durch die Rückkehr zur geraden Linie und zur 
Symmetrie, durch sdiulmäßiges Bezwingen natura- 
listischer Neigungen und mäßigende Vereinfachung 
des allzu phantastisdi gewordenen Muschel- und 
Zackenwerks in Kontur und Relief sollten die Ver- 
wilderungen und Absonderlichkeiten der Rokoko- 
Stukkatoren gezähmt und unterdrückt werden. An 
Stelle des Gespinstes gleidiwertiger Ornamente, 
das bisher die Wände überzog, tritt wie früher eine 
wohlüberlegte Betonung einzelner Konstruktions- 
teile durdi logischen Schmuck. 

Die Lisenen werden pilasterähnlich; sie erhalten 
Kapitale oder kapitälartige Abschlüsse und basen- 
artige Sockel mit selbständiger Profilierung. Mit- 
unter ersetzt sie audi ein breites Rahmenwerk in 
engerem Anschluß an das Rokoko und an pompe- 
janische Raumdekorationen; aber selbst dann ist alles 
streng reditwinklig und frei von jeder kapriziösen 
Willkür in klar ausklingenden Rhythmen aufgebaut. 
Die Wandsockel steigen höher empor als zur Zeit des 
Rokoko, so hoch wie die Stuhllehnen und Kommoden, 
so daß ihre Abschlußlinien alle nidit schrankartig auf- 
gebauten Möbel der Gesamtwirkung des Raumes ein- 
verleiben. Über den ionischen oder korinthischen Pi- 
lasterstellungen liegen mehr oder weniger streng 
gegliedert Gesimse, die anfänglich noch hohlkehlen- 
artig in den Plafond überleiten, allmählich aber die 
Form von Friesen annehmen. Bei höheren Räumen 
füllen Blindbogen mit Medaillons, Insdirifttafeln, 
Vasen oder Relief füUungen den obersten Wandteil; 
zweigeschossige Säle tragen über dem Gesims ein 
abermals ardiitektonisch gegliedertes Halbgeschoß. 
Alle Wandeinteilung beherrscht strengste Symme- 
trie. Mit den Fenstern korrespondieren die Pan- 
neaux der Rückseite; den Türen mit besonderen 
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Gesimsen, gemalten oder reliefgesdimuckten Sup- 
raporten und von Leistenwerk umrahmten Ful- 
lungen entsprechen Nischen oder Kamine. Über 
dem Chemini fehlt nie der Spiegel, der sich gegen- 
über wie an den Mauerpfeilem zwischen den Fen- 
stern über Konsoltisdien wiederholt. 

Gewölbte Dedcen waren mit Vorliebe kassettiert, 
flache Dedcen oder die Spiegel der Gewölbe als 
leichte duftige Himmel gemalt. Der Hauptreiz all 
dieser Räume beruht aber auf der Dekoration der 
zwischen den Wandpfeilern eingeschobenen Füll- 
wände, der Panneaux, die reich an Erfindung und 
voll Anmut den herben Ernst des architektonischen 
Aufbaus in heitere Wurde zu wandeln wissen. Ihre 
Motive sind bald pompejanisdien Wandgemälden 
entnommen, bald den Grotesken der italienisdien 
Renaissance. Antikisierende Akanthusranken wer- 
den mit naturalistischem Pflanzenomament oder 
mit allerlei Geräten, Symbolen und Attributen ver- 
mengt, die zu der Bestimmung der Räume in Be- 
ziehungen stehen. Ist der dekorative Schmuck der 
Felder reliefartig, besteht er aus aufgelegter zise- 
lierter Bronze, aus Stuck, oder aus gesdinitztem, 
vergoldetem oder in blassen Tonen gestrichenem 
Holz. Tritt an Stelle der plastischen die farbige 
Wirkung, wird das Panneau mit senkrecht gestreiften 
oder geblümten Seidenwebereien, mit bunten, auf 
Seide oder Holz gemalten Grotesken, oder mit 
bedruckten Baumwollstoffen oder Papier bespannt, 
dem Wandschmuck gut bürgerlicher Appartements. 

Auch beim Louis XVI -Mobiliar, das in seiner 
Ausgestaltung von Frankreich und im Norden viel- 
fach von England abhängig ist, aber durch die Ver- 
wendung weniger kostbarer Materialien und durch 
geringere Ausführungssorgfalt möglichste Verbilli- 
gung der Herstellungskosten anstrebt, spielt das 
Panneau eine wichtige Rolle; auch hier herrscht die 
Dreiteilung in Sockel, Hauptkörper mit Feldern 
und abschließendem Gesims vor. Charakteristisch 
ist die Bildung der Beine, die nicht mehr wie im 
Rokoko oben ausgebaucht in das Möbel übergehen, 
sondern selbständig aus Fuß und Knauf bestehen. 

Der Kamin wird in Deutschland um diese Zeit 
seltener; dagegen erfährt der Ofen, zumeist aus 
weißen, leicht vergoldeten Kacheln aufgebaut, liebe- 
volle Durchbildung. In seiner denkmalartigen Form 
unterbricht er die Symmetrie der Gesamtanordnung 
und bereichert die streng architektonische Raum- 
wirkung durch eine willkommene malerische Note. 

Noc^ stärker als zur Louis XVI -Zeit wird im 
Empire die stilbildende Kraft der Architektur her- 
vorgehoben. Unter strengster Berücksichtigung der 



Symmetrie und der Axen wandeln sich die Raum- 
wände in gerüsttragende Glieder, auf deren ab- 
schließenden Gesimsen die Decken ruhen. Zwischen 
den Stützen, die ohne Sockel meist bis zum Boden 
reichen und dann auf niederer gemeinsamer Stufe 
stehen, liegen die mit allen möglichen Mitteln als 
unfest charakterisierten Türen, Fenster und Fül- 
lungsflächen. Die Panneaux verschwinden; dafür 
werden die Felder mit straff gespannten oder in 
natürlichen Falten herabhängenden Stoffen in 
ruhigen, satten Farben bespannt, mit helleren Ta- 
peten beklebt, auch mit pompejanischen Grotesken 
oder mit lose aufgehängten Draperien bemalt, die 
AusblicJce in die freie Landschaft gewähren. Figuren- 
friese in Relief oder in Graumalerei und darüber 
antikisierende Gebälke vermitteln den Übergang 
zur Decke, die kassettiert, mit Stoffen zeltartig 
überspannt oder inmitten des glatten Spiegels mit 
einer Akanthus- oder Palmettenrosette aus Stuck 
geschmückt wird. Der Fußboden ist parkettiert 
oder mit Steinmosaik belegt, wobei antikisierende, 
vom Mittelpunkt ausgehende oder ric^tungslose 
Flächenmuster beliebt waren. Teppic^beläge sind 
selten; dagegen gewinnt die Drapierung der Fen- 
ster, Türen, Betten und Toilettentische mit schweren 
und leichten Stoffen Bedeutung, da sie durch 
weichen lebendigen Linienfluß die Starrheit der 
allzu konstruktiven Umgebung wohnlich zu mildem 
versteht. 

Stellwände, Ofenschirme, Stellspiegel, Kande- 
laber, Bücher- und Porzellanschränke, Bluhientische 
und unter englischem Einfluß nieder und breit ge- 
baute Büfetts ergänzen die überkommenen Möbel- 
typen. Die Kommode wird durch den Sekretär oder 
Serviceschrank verdrängt, für kleinere Tische die 
Dreifußform verwendet. Überhaupt sind alle Möbel- 
formen oft geschmackvolle, oft aber auch willkürlich 
zusammengesetzte Nachahmungen oder Kopien an- 
tiker Architekturen und Kleinplastiken. Dabei wird 
mit großen ruhigen Flächen glänzend polierter Natur- 
hölzer (Mahagoni, Ahorn, Kirschbaum, Ulme) ge- 
wirkt, die Profilierung möglichst vereinfacht und aller 
Schmuck auf reich ziselierte Beschläge, Scharniere 
und Griffe von vergoldeter Bronze konzentriert. Die 
Ofen in Kacheln oder Eisen erhalten die Form hoher 
Piedestale für Statuen oder Vasen, die Kamine sind 
einfach und fast schmucklos. 

Die Vorherrsciiaft des Empire dauerte in Deutscii- 
land nicht lange. Bereits nach 1820 treten Naturalis- 
mus, Romantik und das Neu-Rokoko Louis-Philippes 
an seine Stelle, vor allem aber der „Biedermeierstil^^ 
der schon zur Zeit, als Höfe und Wohlhabende 
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dem Empiregeschmade huldigten, von deutschen 
Bürgern, Beamten und Gelehrten, kurz von allen 
jenen geschaffen wurde, die nicht die Mittel be- 
saßen, besondere Architekten mit dem Entwurf 
ihrer Zimmerausstattungen zu beauftragen. Fehlt 
den Empireräumen trotz ihrer klaren Disposition, 
trotz ihrer wohlüberlegten Einheitlichkeit und 
Sicherheit in der Auswahl wie Verwendung der 
Kunstmittel, das Individuelle, das Zwanglose, das 
erst das Gefühl der Raumbehaglichkeit weckt, er- 
halten die Biedermeierstuben, durch die entschei- 
dende Mitwirkung ihrer Bewohner bei ihrer Aus- 
stattung jenes anheimelnde Gepräge, das uns heute 
wieder so überaus sympathisch berührt. Alles der 
Architektur entnommene Bauen, aller Symmetrie- 
zwang wird vermieden, die Wand als möglichst 
vorteilhafter Hintergrund für die Begebenheiten im 
Zimmer zur Neutralität entwickelt und der Raum 
freigegeben für die zwanglose Bewegung der Möbel 
und Menschen. Selbst der Wandschmuck erhält 
Beweglichkeit, um Ruhe und Einheit der Fläche zu 
wahren. Staffeleibilder und Familienerinnerungen in 
schlichten Rahmen tragen dazu bei, das Individuelle, 
Persönliche der Raumstimmung zu mehren. 

Auch die Möbel werden immer beweglicher, sie 
verlieren ihre Abhängigkeit von der Wandgliede- 
rung, ihre prätentiöse Feierlichkeit und Kostbar- 
keit. Nüchterne Strenge und Sachlichkeit, die Ab- 
neigung Unbedeutendes durch Sdimudc hervorzu- 
heben, die Vermeidung jeder historischen Reminis- 
zenz, das Bestreben, alle Formen aus Zwedc, Technik 
und Material schlicht und zwanglos abzuleiten und 
auch das Ornament auf die einfachsten geome- 
trischen oder naturalistischen Formen zurückzu- 
führen, charakterisieren diesen Stil, dessen ärm- 
lidie aber stolz vornehme Schönheit durdi ihre 
innere Wahrhaftigkeit gefangen nimmt. Das Um- 
sichgreifen des Naturalismus, der sich in gleicher 
Weise mit der Gotik der Romantiker, dem Neu- 
Rokoko und dem Biedermeierstil zu verbinden 
traditete, überwucherte jedoch bald solch gesunde 
Ansätze einer modernen Wohnungskunst. Lärmende 
Farbeneffekte , geschmacklos ausgewählte , maß- 
stablose Wiedergaben aus Tier- und Pflanzenwelt 
machten sich überall auf Teppichen, Stoffen und 
Tapeten breit, belebten Konsolen, Uhren, Leuchter, 
Tische und Kommoden und zerstörten die Har- 
monie und Ruhe dieser Interieurs voll starker 
Innerlichkeit. Und die Abneigung der Akade- 
miker und Künstler vor der Beschäftigung mit 
kunstgewerblichen Dingen zerriß schließlich den 
innigen Zusammenhang zwischen Architektur und 



Kunstgewerbe, die Grundlage aller Raumkunst, 
und erstickte auf Jahrzehnte die lebensfähigen 
Keime einer den Stil des Lebens zum Ausdrucke 
bringenden Wohnkultur. 

Das Empirezimmer brachte die letzte Möglich- 
keit des Rahmenmotivs, das sich langsam aus der 
gotischen Bohlenwand über das Renaissancegetäfer 
zur barocken Säulenarchitektur, zum Panneau und 
dem mit Tüchern geschlossenen Gerüste entwicjcelt 
hatte. Ein Weitergehen war unmöglich, alle Va- 
riationen schienen erschöpft und so kehrte man 
dazu zurück. Wand und Decke wie einst beim 
Beginn der Entwickelung als rein flächige, aus- 
schließlich raumumschließende Elemente zu be- 
handeln. Aber die eindringliche Betonung ihrer 
Eigenschaft als neutrale Hintergründe für die Be- 
wohner und deren Lebensgeräte verhalf ihnen zu 
neuer Gestaltungskraft. Zunächst gelang es der 
leeren Ausdruckslosigkeit, die häufig noc^ in der 
Biedermeierstube vorherrscht, durc^ sorgsam ge- 
wählte und zueinander abgestimmte Farben neu- 
zeitliches Leben einzuflößen („Farbige Raumkunst'^ 
Verlag von Julius Hoff mann, Stuttgart); und der 
stetige Wechsel des Geschmacks wie der Lebens- 
gewohnheiten mac^t die Entdeckung noch anderer 
Entwickelungsmöglichkeiten in nicht allzuferner Zu- 
kunft wahrscheinlich. Stets jedoch wird wohl dar- 
nach gestrebt werden, immer vollkommener jene 
Einheit zwischen Raum und Bewohnern herbeizu- 
führen, die zu der Unpersönlichkeit früherer Raum- 
kunst im lebendigsten Gegensatz steht. 



Das vorliegende Buch will vor allem praktischen 
Zwecken dienen. Es zeigt, wie innerhalb der Gren- 
zen des alten deutschen Reiches dem Bedürfnis nach 
sicherer und warmer Wohnung im Wandel der Zei- 
ten und unter den verschiedensten Kulturverhält- 
nissen entsprochen wurde, lehrt die Entwickelung 
in der Ausbildung der raumumschließenden Fak- 
toren und gibt möglichst charakteristische Beispiele 
der mannigfaltigen Stimmungswerte, die einem 
Räume feierliche Würde, trocJcenen Ernst, warme 
Behaglichkeit, heitere Lust oder zierliche Grazie 
zu verleihen vermögen. Eine lücJcenlose Zusammen- 
stellung aller etwa noch vorhandenen deutschen 
Innenräume wird demnach nicht angestrebt. Es 
wäre das auch ein schwieriges, kaum viel Erfolg 
versprechendes Unternehmen gewesen. Denn von 
vielen derartigen Interieurs sind gute photogra- 
phische Ansichten nicht zu erhalten, da die Raum- 
verhältnisse gar oft der Photographie unüberwind- 



XV 



litjie Schwierig-keiten bereiten, auf eine zeidinerischc 
Wiedergabe aber we^en ihres Mangels an dokumen- 
tarischer Sicherheit verzichtet werden mu6te. Zahl- 
reiche andere Räume haben durch moderne Möblie- 
rung ihren alten Charakter eingebüßt oder sind durch 
allzuhäufige Abbildungen bereits so bekannt, daß 
ihre nodimalige Reproduktion als unnötige Wieder- 
holung empfunden worden wäre. Und audi darauf 
mußte in Rüdcsidit auf den Zweck des Buches ge- 
achtet werden, daß die reicher ausgestatteten Säle 
und Zimmer der Renaissance- und Barockzeit in 
ihrer Unpersönlichkeit und künstlerischen Abge- 
s<^iossenheit unserer modernen Vorliebe für indi- 
\nduelle Wohnungskunst gegenüber fast nur noch 
historische Bedeutung haben und ein Studium ihrer 
offensichtlich von nachbarlichen Kulturen abhängigen 
Spielarten für das Verständnis deutscher Wohnkunst 
nur geringeren Wert besitzt. Das Hauptgewicht 
wurde demnadi auf eine übersichtlidie Zusammen- 
stellung charakteristischer Beispiele von gotischen, 
Rokoko-, Zopf- und Empireräumen gelegt, wogegen 
die Biedermeierzeit, durch verschiedene neuere Pu- 
blikationen fast ersdiöpfend wiedergegeben, flüch- 
tiger behandelt werden durfte („J. A. Lux, Von 
der Empire- zur Biedermeierzeit." Verlag von 
Julius {"loffmann, Stuttgart). 

Der weitgehenden Unterstützung, die der Heraus- 
geber überall wo er anklopfte, bei Museumsleitungen 



und Privatpersonen, fand, sei hier mit lebhaftem 
Dank besonders gedacht. Vor allem aber muß 
Herrn Professor Dr. J, Zemp, dem Vizedirektor 
des Sdtweizerischen Landesmuseums in Zürich, 
sowie Herrn und Frau Dr. Tietze in Wien, die in 
liebenswürdiger Weise die Datierungen der sdiwei- 
zerisdien und österreichischen Räume durchsahen 
und besorgten, für ihre Mitarbeit nadidrUcklich 
gedankt werden. 

Je moderner wir werden, desto abhängiger sind 
wir von der Vergangenheit. Denn je mehr uns 
draußen im täglichen Leben Nüchternheit und 
praktische Straffheit umgeben, um so mehr sehnen 
wir uns nach Stimmung im Hause, um so mehr 
drängt es uns, mittelalterliche Heimlichkeit, barocke 
Repräsentationslust oder die tändelnde Heiterkeit 
des Rokoko In unserer nächsten Umgebung wieder 
aufleben zu lassen. Gesdiieht das in voller Selbst- 
ständigkeit, ohne in leere Nadiahmung zu verfallen, 
wird den Bedürfnissen des Tages am besten ent- 
sprochen. Denn unsere Wohnungskunst ist eine 
Kultur der Konstruktion und der Intimität, vor allem 
aber individuelle Stimmungskunst , die niemand 
besser auszuüben verstand als die alten Meister. 
Nur wer daher den Geist jener alten Wohnkulturen 
weckt und ihm durch seine Persönlidikeit zu neuem 
Leben verhilft, wird in Wahrheit moderne Raum- 
ausstattungen zu schaffen imstande sein. 



St. Urban (Kt Luiern). Mit Stempeln (eprcBter 



roter Badcitein 
1« 13. J.h,h. 



Kloster Maulbronn. — Herren- oder Sommer-Refeklorium, 1220—1225 

(Bf. = ll.S X 17,2 m ; H. elwi 10,0 m) 



Phol. Wehtli A-U. Kildibcn-Zün 

Züridi. — Zimmer aus dem Hause „zum Loch", 1306 

(Bf. dn ihcianl. Suln 9/65 X 10,2 m) Rikanitniklianivcnuch im SchiKiitr. UndamuKuin, Züridi 



Trier. — Dormitorium der ehemal. Benediktiner- Abtei St. Matthias 



Unuhuhmc der ktL H 

Marienburg i. Pr. — Großer Remter im Mittelschloß, um 1340 

<Bf. = Hfl X aOi H. = BJ> m) 
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St. Urban (KL Luzern). — Mit Stempeln geprefiter roter Badestein 

Au> der Fabrik du Kluten St Urbu. Zwutt HilHc da 11 J.hrii. 



■hire der kgl. MiBbildllutill, Berlin 



Nordhausen a. H. — Flur des Hauses Altendorfcr Kirdigasse 3 (ehemal. Pfarre) 

Wahl Hii dtr Mitt< du 14. Jihrh . Zitgelbeli( vielleicht jünger. - Nidi Aniabtn d» 9lädt. Ardiivs NordhiuKn 



Kloster Maulbronn. — Kapitelsaal, Mitte des 14. Jahrh. 
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Mellin^o (Kt. Aargau). — Ehemalige RaUstube, 1467. Rückwand 

(Bl. = SM X S,4S m; R =: 3^ m) Jclit im Schwd«t. Und»iiiuKuiii, Zürich 
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Fritzlar. — Das „Musikzimmer" im Stiftsgebäude zu Sl. Peter 

I 146ä und 147Bb«iriilt. oben rDlauFwciB.unlfowciBnuf rot. (Bf. = 2^ x; 7/> m ; H. ^ 2,44 



Thun und GroSgsdineit bei Könitz (Kt. Bern). — Stube aus dem 15. Jahrh. 

Dtdi(>ut'n>ui>; TürEericlil.iucleai.H«>lcDli.iu-,Gn>Bncli°tit. (Bl. = 4,0 X S,9 m ; H. = 2,6S n>) 
Jdit im Hiitariidi«! Muitu«. Bern 
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ÜbeHingen. — Radiaussaal 

>n jKob Rum, BildidiDittcr van Riwnihurt, 1491-1494. Wjin 
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A. d. Ardii> d. Sdiwiiur. C. (. E. hiit. I 

Landeron (Kt. Neuenburg). - 
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Phot V. Wchili A.-a., Kilcfabcri-Zuridi 

Zürich. — Zimmer der Äbtissin Katharina von Zimmern aus der Prälatur der ehemaligen Fraumünsterabtei 

Bcitidintl 1507. (Bf..-= SS x S.4I m: H. ^^ Vi m) JcUt im Schwciicr. LindamuHuir. Züridi 
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- Spätgotisches Zimmer 
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d. Ar<b:v d.S:^we.ier. G. f. C. hi>l. Kunitdcnk 



Luzern. — Haus der von Orelli-Coraggioni (Metzgerrain 360) 

Di« .H.uiLipe]]c-. SdinitHRicD der Dcdu von H>Di Küni, btidchnct 1Si3. Wudmdenien wilit 
von Hiiu L«i cL J. au Zaricb (dwa I490-1S3I) 



i. SdiwEiuT. G. (. E. hiiL Kumtdenkmiler 



Luzera. — Haus der von Orelli-Coraggioni (Metzgerrain 360} 

Hali-RoKtttn tincr S»M«l[e im Hiupltucliae, wihndxinlidi von Hini Künt 
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Lüneburg. — Die Laube im Rathaus Pbot.y.Df.F.stödtow,BBiio 

Oeditnnulcr« von ]539, ruUuriert 1882, (8f. = 9,l X 20,4 ml H.tlwuS^Bm) 



m Schwiiur. Undumiueun, Züricti Im Sdiwciier. Un<I«mu>niin,.ZBri(li 
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Schloß Tratzberg bei Jenbadi (Nordtirol), erbaut 1500 

Stimmbrnun der Hibiburfcr im K>iicru*t. Um 15?0 volltndtt 



.itdien 1510 und 1530 
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A. d. Ardiiv <L Sdiwtinr. G. f. E. hUt Kun 

Sitten (Kt. Wallis). — Saal aus dem Sdilofi Majoria, um 1530 



Basel. — Zimmer aus dem Hause „zum Cardinal", um 1540 
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Unufnihmc (kr kil. McSbildanililt, BeHin 

Görlitz. — Treppe im Hause Untcrmarkl 4, von 1538 
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Stans (Kt. Untcrwalden). — Saal des Winkelriedhauses 

ul Pipierlipcle, um 1560. MSbcl «lu d«n IG. und IT. Jihih. (Bf. ^- 4.7B X B^7 I 
Jctil ICD Sdiweinr. Lud' ■muKiiin. ZOridi 



Sthloß Rebstein (Kt. St. Gallen). — Wandbekleidung von 1557, Ofen von 1595 

{BI. = 61B5i<6flimi H.^2,9in) Jttit in S<jiweiier. Laadumuiniii, ZCriih (nichl ■ufictttlll) 
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SchloS Ambras bei Innsbruck. — Zimmer im Hodischloß, 1566—1570 
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Breslau. — Flur des Hauses „zur goldenen Krone", Ring 29 

Von 1538, Dcdn von ctwi ISTB 
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Praesanz (Oberhalbstein, Kt. Graubünden). — Spätgotisdies S<Jilafziininer 

15T0-I58a (Bf. = 1,1 X 33 n) JeUI im Entutiner Muhuid, 5l Moriti 



Brail (Unterengadin). — Aus der Spinnstube v 

(Vcrfl. S. 61) Jclil im Enlidinir MuKum, Sl. Morill 
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Savognin (Kt. Graubünden). — Spatgotisdies Zimmer von 1579 

Guitilube einer Herberte. <Bi. = *Ax 5,3 m) Jclit im Eniadintr MuKum. SL Moritz 



Biasca (Kt. Tessin). - 

)in! H.=3Äni) tMm villi 



' Zimmer aus der 1587 datierten Casa Pellanda 

■vid Pf.«, Heiner in Winlfrthur von 163«. Jflit im Schweizer. L.ni 
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Lodistädt b. Fiscfahausen (Ostpr.). — Küdie aus der Ordensburg 



Uiiufnihn» ikr k[l. M 

Sdimaikalden. — Küdie aus Sdiloß Wilhelmsbur^, 1585—1589 
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Schlofi Churburg bei Schluderns (Südtirol). ~ Kapellenzinimer 

DriHo Viertel dei 16. Jehrh. 



A. d. Ardiiv d. Sdiweiw. a f. E. hi.l. Kun 

Kloster Wettmgen (Kt. Aargau). — Ehemal. Winterablei. 1607 
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Nürnberg. — Aus dem 1898 ab^brodienen von Forstersdien Hause ehemals Hauptmarkt 1 1 

TnppBWDiiEc vrahl vom Anftatc da IT. Jahrb.; dit d unLlMw I nm m Holi(itt(T ii» iter iwciln HäHtads lB.J*hrli. 



77 



"1 



1 

31 



n 

VI II 



78 



79 



Bremen. — Rathaus, Wendeltreppe zu dem alten Archiv über der Güldenkammer, 1616 
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MÜQster (Kt. Graubünden). — Kloster St. Johann 

Zimuir der Abtiuin Daratlwa de Albcrtii von I6T6. (Bf. ^ 4^ X 4.T ai) 



Luzem. — Eingangshalle im „KorporationsgebSude", von 1674 

(Bf.= 10,B«TJmj H. = 3,<Sir) 
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Bamberg. — Treppe im Hause Karolinenstraße 18 

Dl Dornktpitel ^hörif und wahnchciDlich uDter Füntbiidtaf Uarquart von Suufleiibcrr im A 



Bamberg. — Treppe im Hause Karolineoplatz 2 

icmili der Fimilie von Eipp icbäri( und wohl vom Anfint da lg. Jiluh. 



^1 



■f j 






119 



El 
11 

■ff" 
£-6 

II 

r- 
U 



f 

■61 

IS 
S 3 



I 






e 
m 

GO 



V 

I 

c 

(8 

a 

3 

(8 



V 
-« 

c 
e 

lO 

X 

B 
O 
> 

e 






3 
(8 

b« 

E 

3 

1» 

C 

3 

IQ f 

o s 

SS 



b« 

e 



CO 
Ü 

"S1 



ClJ 



t 



i 



O 
M 

a 
%i 

H 

a 

V 



B 
O 

e 
o 
> 

NO 

I 



i 



121 



11 



I 

ii} 

" B-s 



II 
s? 



ill 



■a 6 1 

m 

MV' 
zs 



1 1 



123 



Bamberg. - 



Wien. — Palais Harradi, Vestibülanlage 

AiuihnEBdxlHlT.Jihrii. StwUtnintvaa 1710 
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Nymphenburg bei München. — Die Amalienburg itn Park. Sdilafzimraer 

I7M-1734 Mth Plintn und unter pcnSnlidi» Lciliini von Fnntoii Cuvilliä d. A. «biat. (Bf. ^ 6j X 6,0 m] 
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Heil ige Dstadt (Prov, Sadisen). — Treppenhaus im Gymnasium, früherem Jesuitenkolleg 

Erbiyt um 1740. Dh Stdu dar unpriinglicli (reitriiud« Trtppc lind iwiaehtn 1830 und 1840 
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Sdilo6 Hetzendorf bei Wien. — G alerie saal mit Porträts von Meytei: 

IT« von Nicalinu von Pieuii hu uinin titcrtn ScfaloBbsu unfcbiDt 
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Potsdam. — Sdilofi Sanssouci. Das Bibliothelczimroer 

FUditnichmuik, BronH «il Zcdmihali, von HUlAi<<r Kanihlr >u> Züridi (ITIS-lSOl), dtr 1745 null PaUdam lu 
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Chur (Kt. Graubünden). - 



Ochsenhausen (Württemberg). — TreppenabscbluB in der Prälatur, nach 1767 
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Uriufuhmt d« kel. t4(flt>ildll»Ult, Bnlln 

Berlin.— Treppe im Ermelersdien Hause, Breitestr.il 
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Reineck (Kt. St. Gallen). — Bemalte Stube 

(Bf. = 6,15 >; 43l H. = 2,56 m) Maleni bciiidincl 1766. Ofen benichnet 1T6I. Jttil im Sdiotiitr. LandminuHiiin, ZäwiA (nuluinitrt) 



Nürnberg. — Bemaltes Zimmer aus einem Hause der Tetzelgasse 

Beuichntt I7T1. Jctit im Ceiininiiditii NilionnlmuiHin, Nürnberg 
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Potsdam. — Neues Palais. Das Musikzimmer Friedrichs des Großen 

AuBcBbau 1763-1766, inaar Einridilunt 1768 vollendet 
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Keitum auf Sylt. — Pesel aus dem ehemal. Hansenschen Hause 

18. Jahrh. (Bf. = A1x5A m; H. = IJ m) Jtlit im HeimdnuiKun, Keitum. 



n>iit. Ballier. Lübeck 

Lübeck. — Das Schabbeihaus, früher Hai 
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Unufnahnic der Vgl McBbildin 

Danzig. — Diele im Hause der Uphaj^nschen Erben, Langgasse 12, von 1776 
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Danzig. — Salon im Hause der Uphagenscben Erben, Langgasse 12, voa 1776 
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Würzburg. — Kgl. Residenz, Treppenhaus 

n 1760 und tT7a (Grq^ im ObcriwliaS ttwt 31.0 k 19/) m) Dc<iia|<niilde von Ciov. Bitt. TJcpole twlsdicn 1750 und 1753 
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Wfiriburg. — Kgl. Residenz. Der rote Salon des sogen. Ingelheimer Appartements 

ZwiadieB VW und 1770 
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Veitshöchheim (Unterfranken). — Muschelgrotte im Park 



190 



Kassel. — Das Oran^rieschloß. Der Herkules-Saal 

il 1701-1711 vitlltieht von P.ul du Ry odir Fructi» GurrnierB. (Bf. = ll,8xl7Jt r 



SchloÖ Schönbrunn bei Wien. — Mittelsaal der Gloriette 

Erbiut 1775 .on FcrdinHcl Hohcnbcrg von HclKndorf (1732-1790) 



Schloss Schönbrunn bei Wien. — Poncellanzimmer, nach 1763 
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Berlin. — Kg]. Schloß. Der Parolesaal der Königskammem 

1789 von Fr. W. von Erdnunnadorf (1736-1800) eiii(crichlcL (Bf. clw. S.S x 17.3 m) 
PlutUdlt Arbcilen von GoHfried Sdlidow (I764-1S50) 
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Monrepos bei Ludwig^sbur^. — Der Mittelsaal 

Erbaut I7M von De l> CutpUn. 18« enici»rl durdi Thounl 
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UrufailiiMd<Tk|l. 

- Palais Stolberg-Wcniigerode. WÜhelmstr. 63, Saal 

1791 vnn Cul Cottlurd Unf huu (1T33-I80B) ein|iridilel 



Phol. Dr. F. Stödtncr. Bcriin 

- Auswärtiges Amt, Wilhelmstr. 76. Vestibül, oadi 1804 
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Spreewälder Bauernstube im Märkischen Museum, Berlin 



Ubrweiler i. E. (Kt. Niederbronn), — Bauernstube, Ende 18. Jahrh. 
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- Rosentalerstr. 37 Berlin. — Kaiser-Wilhelmstr. 38 



Hamburg. — Stedcelhörn 15 

Uriufnuliintn der li(l. McBbildanitdl. B 
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PliDt L, Held. Wflnii, 

Weimar. — Goethehaus, sogen. Junoz im 



Weimar. — Sdiillerhaus, Sdiillers Wohnzimmer 
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Phot L. Hdd, "ffeimw 



Phol.L.Htl<l,Weia>mr 

Schlößdien Tiefurt bei Weimar. — Das Wohnzimmer der Hofdame Thusnelda von Göchhausen 

Uoi ISOO. FuebDdin mit bcnaUcr Uinwind bcipiQnl 



209 



PhoL L. Hdd, W*k 

Schlofidien TiefuTt bei Weimar. — Oben: Eßzimmer. Uaten: Empfan^immer 

Um IBOO. Fuflböd« mil bcnulter Uinwind bapniul 
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Ludwi^burg. — SdiloS, Spielsaal 

Aiu der Zeit König FriedHchi I., Mm IBOO 
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Ludwi^sburg, — Sdilofi (Neues Corps de Logis). Pompejanisdies Zimmer 

Rcpitntur Könif Fritdridu L, um 1800 
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Koburg. — Ehreaburg, Ankleidezimmer der Kaiserin, um 18i 

Stülile wnillwrt, WmdbupunuDS und UäbdbMürc «u blaflnoletlv Seide, Timdi un 
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Meiningen. — Herzogl. Sdilofi. Das mit Holz bekleidete Zimmer in der dritten Galerie, um 1810 

Gnuil bdlfslbw Aliora, Onwinntc «u PallMnilcr uad Ebmhali 
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Blanlcenese. — Bauernstube um 1810 

Ik3,82iiii K. = 2;lTo) JcHt io Stidtiiditii Uukud 



Dingen (Süderdithtnarschen). — DÖnze (kleine Wohnstube) v 

(BC. = 4^x3^ini H. = l/iim) Jtlit Im Thaulow-HuKuim Kiel 
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Urliifnlhirc d. Lgl. McBI 

Kassel. — Das StadtsdiloB. Die „Alte Studcgalerie", 1821— 1S26 

(Bf. = 53 X1D,0 IT) Winde inlikcr SluckaMnllor, DickeDarntmtiitt H«B lul perirriuim Grund 
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- Das Stadtschloß (1821 — 1826). Von eioer der SditnalseitcD des Tanzsaals 

(VbsLS.225) 
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VERZEICHNIS DER ABBILDUNGEN 



Aachen 

Haus Wespien. Kleiner Gobelinsaal . . . 

Aarau 

Stadtratssaal. Holz^eschnitzter Türaufsatz 

AUenstein 

Ehemal. bischöfl. Bur^. Saal im Hauptg'eschofi 

Ambras bei Innsbruck 

Schlofi. Hochschlofi. Spanischer Saal . . . 

— „ — — n — Zimmer 

Ansbach 

K^l Schlofi. Bildergalerie, Schmalseite . . . 

— „ — Gobelinzimmer 

— „ — Ruhezimmer der Markgrafin . . . 

Arbon am Bodensee 

Ehemal. Schlofi. Medaillons einer Holzdecke 

Augsburg 

Rathaus. Der Goldene Saal 



Bamberg 

Ehemal. von Bibrasches Haus. Treppe 

Karolinenpl. 2. Treppe 

Karolinenstr. 18. Treppe 

von der Pfordtensches Haus. Treppe 
Prellsches Haus. Erdgeschofihalle 

Basel 

„zum Cardinal". Zimmer 

^zum Raben". Salon 

Rittergasse. Patrizierhaus. Saal 

— „ — — „ — Wohnzimmer 

„zu Safran", ehemal. Zunfthaus. Treppenhaus 
„Zscheckenburlin-Zimmer" 

Benrath bei Düsseldorf 

Schlofi. Vestibül 

Berlin 

Auswart. Amt. Vestibül 

— „ — Treppe 

Ermelersches Haus. Treppe 

Kaiser Wilhelmstr. 38. Treppe 

Sog. Lagerhaus. Treppe 

Rosenstr. 13. Treppe 

Rosentalerstr. 37. Treppe 

Kgl. Schauspielhaus. Konzertsaal 

Kgl. Schloß. Königskammern. Parolesaal 

— „ — Paradekammern. Rote Sammetkammer 
Stolberg -Wernigerode, Palais. Saal .... 

Bern 

Kramgasse. Zimmer von 1645 

Biasca (Kt. Tessin) 

Casa Pellanda. Zimmer 

Bielefeld 

Portal» früher am Haus Merfeld 



Seite 

142 

37 

23 

52 
50 

161 
151 
150 

37 

82 

121 
115 
115 
121 
123 



39 
161 
146 
182 
144 

22 



184 

202 
211 
174 
206 
117 
206 
206 
223 
194 
116 
202 

90* 

66 

173 



Seite 

Blankenese 

Bauernstube um 1810 220 

Brail (Unterengadin) 

Spinnstube von 1580 60, 61 

Bremen 

Rathaus. Wendeltreppe nach der oberen Halle 41 

— „ — Wendeltreppe zu dem alten Archiv 79 

Breslau 

„zur goldenen Krone". Flur 58 

Ring 5. Flur 58 

Universität Aula 135 

Bruchsal 

Schlofi. Corps de Logis. Marmors aal . . . 167 

— „ — — ff — Watteauzimmer . . . . 169 

Beide Abbtldun^eo nach: Fritz Hirsch, Das Bnichsaler 
ScfaloS. Amtliche Publikation. Heidelberg 1910. 

Brühl a. Rh. 

Schlofi (Augustusburg). Das Speisezimmer 129 

— „ — - Der Rittersaal 166 

Campan bei Kaltem (Südtirol) 

Schlofi. Stube von ungefähr 1514 . . . . 30 

— „ — Vorsaal 91 

Castel Valerio (Nonsberg, Südtirol) 

Schlofi. Vorsaal 59 

Chiavenna, „Cläven" 

Casa Pestalozzi. Prunkzimmer 65 

Chur (Kt. Graubünden) 

• Ehemal. Menhardtsches Haus. Burgerratsstube 56 
Bischöfl. Schlofi. Treppenhalle 172 

Churburg bei Scfaluderns (Südtirol) 

Schlofi. Kapellenzimmer 70 

Danzig 

Langer Markt 20. Treppe 104, 105 

— „ — 21. Treppe 211 

Rathaus (rechtsstadt). Diele 80 

Uphagensches Haus. Diele 180 

— „ — Salon 181 

— „ — Speisezimmer 182 

Dingen (Süderdithmarschen) 

Aus einem Pesel von 1800 205 

Dönze (kleine Wohnstube) von 1800 .... 220 

Dresden 

Kurländer Palais. Festsaal 158 

Nach: Beschreibende Darstellung der älteren Bau- und 
Kunstdenkmäler des Kgr. Sachsen. Heft XX IJ» T. 26. 

Eberbach (Rheingau) 

Kloster. Saal 120 

Eichstätt 
Bischöfl. Residenz. Treppenhaus 175 
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Seite 

Freiburg (Schweiz) 

«tum Salme n**. Getafer 35 

Ehemal. Weifienbachsches Haus. Kabinett . . 146 

Fribdar 

Stiftsg^baude zu St. Peter. „Musikzimmer" . 13 

Fulda 

Schlofi (Abtsbur^). Sog, „Kaisersaal'' ... 128 

Ganterschwil (Kt. St. Gallen) 
Bauernstube von 1666 98 

Geisttal bei Groß-Stübing (Steiermark) 

„Buchhaus". Stube von 1596 71 

Nach: Lacher, Altsteirische Wohnräume. Leipzig, K.W. 
Hiersemenn. 

Görlitz 

Untermarkt 4. Treppe 42 

Goslar 

Rathaus. Ehemal. Ratssaal, „Huldigungszimmer'' 33 

G6ttweig (Nied.-Öst.) 
Stiftsgebaude. Treppenhaus 133 

Graz 

Stube aus dem Jahre 1782 183 

Nach: Lacher, Aitsteirische Wohoräume. Leipzig, K.W. 
Hiersemaan. 

Grins (Nordtirol) 
Hausfluren 35, 157 

Gr6ditzberg (Kr. Goldberg-Haynau i. Schles.) 
Aus dem Saalbau 34 

GroBgscfaneit s. Thun 

Haanberg bei Brixen (Südtirol) 

Sdilofi. Vorsaal. Erker 27 

Haldenstein bei Chur (Kt. Graubünden) 

Schloß. Zimmer von 1548 44, 45 

HaU (Nordtirol) 

Flur eines Wohnhauses 124 

Rathaus. Archiv 106 

„Thomlschlossel". Treppe 105 

Hamburg 

Deichstr. 44. Diele 125 

Steckelhom 15. Treppe 206 

Heiligenstadt (Prov. Sachsen) 

Gymnasium. Treppenhaus 145 

Hetzendorf bei Wien 

Schloß. Foyer im Erdgeschoß 147 

— „ — Galeriesaal 147 

Hohenwerfen bei Salzburg 

Schloß. Stube 88 

Hollricfa bei Gemünden (Unterfranken) 

Schlofi. Zimmer nach 1570 55 

Husum (Scfalesw.-Holst.) 

Heldisches Haus aus Ostenfeld. Pesel ... 122 
Nordfriesisches Zimmer 107 



Seite 

Jarmeritz (Mähren) 

Schloß. Speisesaal 130 

Innsbruck 

Landhaus. Landstube 127 

Überwölbter Hausflur 43 

Innsbruck-Holting 

Überwölbter Hausflur 43 

Kassel 

Orangerieschloß. Herkules-Saal 190 

Stadtsdiloß. „Alte Stuckgalerie" 224 

— „ — Grüner Empfangssaal 226 

— „ — Tanzsaal 225 

— „ — — „ — Schmalseite 230 

— „ — Thronsaal 227 



Keitum auf Sylt 

Ehemal. Hansensches Haus. Pesel 



179 



Kellinghusen (Scfalesw.-Holst.) 

Harmssches Gasthaus. Zimmer 155 

Kippel (Kt. Wallis) 

Bauernhaus. Stube 114 

Klausen (Südtirol) 

Bauernhaus. Stube 26 

Koburg 

Ehrenburg. Ankleidezimmer der Kaiserin . . 218 

Nach: Bau- und Kunstdenkmälcr Thurio^en«. Jena, 
Gustav Fischer. 

Krempermarscfa (Sdilesw.-Holst.) 
Pesel 154. 156 

Kremsier (Mähren) 

Schloß. Erdgeschoßsaal 112 



n 



— Lehensaal 



Landeron (Kt. Neuenburg) 

Rathaus. Südostliches Zimmer des I. Stodcs . 

Landshut i. B. 

Jetziges Moserbräu. Zimmer 

Trausnitz, Burg. Arbeitszimmer der Herzogin 

Leubus (Schles.) 

Klostergebäude. Sommerrefektorium . . . 



163 



22 



132 
62 



... 139 
Prälatur. Fürstensaal 138 



Locfastadt bei Fischhausen (Ostpreußen) 
Ordensburg. Küche 



Lübeck 

Ehemal. Burgkloster. Gewölbter Saal 
Füchtings-Hof. Vorsteherzimmer . . 
Glockengießerstr. 20. Boiesche Diele 
Schabbeihaus. Prunkzimmer . . . 

— „ — Sog. Landschaftszimmer 

— „ — Zimmer mit brauner Velourtapete 

Ludwigsburg 

Schloß. Neues Corps de Logis. Korridor 

— „ — — „ — Pompejan. Zimmer . . . 
„ — Schlafzimmer Konig Friedrichs I. 



n 



ff 



68 



5 

86 
137 
108 
162 
179 

136 
214 
213 



- — „ -^ Spielsaal 212 
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Seite 

Lüne bei Lüneburg 
Kloster. Kreur^an^. Ostlicher Teil ... 9 

Lüneburg 

Rathaus. Fürstensaal 40 

— „ — Laube 37 

Luzem 

„Korporationsgebäude". Eingangshalle . . . 101 

Orelli-Coraggioni-Haus. Hauskapelle ... 36 

— „ — Holzrosetten 36 

Rathaus. Sogen. „Porträtsaal ** 199 

— „ — Sogen. „Ratsstube" 75 

— „ — Stadtardiiv 110 

Mannheim 

Ehemal. Palais Bretzenheim. Sogen. Rittersaal 192 

— „ — Treppenhaus 193 

Marienburg i. Pr. 

Mittelschlofi. Grofier Remter 4 

Matzleinsdorf bei Melk (Nied.-Öst.) 

Speisezimmer, früher Kapelle 162 

Maulbronn 

Kloster. Herren- oder Sommer-Refektorium . 2 

— „ — Kapitelsaal 7 

— „ — Kreuzgang. Partie 5 

— „ — Laien- oder Winter-Refektorium . . 1 

— „ - „Parlatorium", Spredisaal .... 16 

Meiningen 

Schloß. Das mit Holz bekleidete Zimmer 219 

— „ — Das rote Zimmer 228 

Beide nach : Bau- und Kunstdcnkmaler Thürin^ns. Jena, 
Gustav Fischer. 

Melk (Nied.-Ost.) 

Stiftsgebäude. Bibliotheksaal 134 

Mellingen (Kt. Aargau) 

Ehemalige Ratsstube. Fensterwand .... 11 

— „ — Rückwand 12 

Meran 

Landesfürstlidic Burg. Zimmer 18 

Merseburg 

Schlofi. Saal 14 

Mesocco (Kt. Graubünden) 

Haus a Marca. Prunkstube 87 

— „ — — „ — Detail der Decke ... 86 

Mezzotedesco (Südtirol) 

„Beim Martinelli*'. Zimmer 54 

Monrepos bei Ludwigsburg 

Sdilofi. Mittelsaal 196 

Mossna im Groß-Sölktal (Steiermark) 

Wirtsstube von 1577 57 

Nach: Lacher, Altateirische Wohnräume. Lcipzig^, K.W. 
tiiersemann. 

München 

Kgl. Residenz. Festsaalbau. Der „pompeja- 

nische Saal 229 

— „ — „Hofgartenzimmer^. Saal .... 198 

— „ — „Päpstliche Zimmer". Schlafzimmer 96 

— „ — „Reiche Zimmer". Wohnzimmer 140 



Seite 

Münster (Kt. Graubünden) 

Kloster St. Johann. Fürstenzimmer .... 90 

— „ — Türe * 29 

-- „ — Zimmer der Barbara von Kastelmur 28 

— „ — Zimmer der Dorothea de Albertis . 101 

— ff — Zimmer der Katharina Hermannin von 

Reichenfeld. Türe 173 

Münster i. W. 

Rathaus. Friedenssaal 53 

Schlofi. Einfahrt und Treppenhaus .... 185 

Namiest (Mähren) 
Sdiloß Bibliothek 97 

Neumarkt (Steiermark) 

Haus bei Neumarkt. Stube 77 

Nach: Lacher, Altsteirische Wohnriume. Leipsi^, K.W. 
Hiersemann. 

Niedersacfasen 

Niedersächsisches Bauernhaus. Flett .... 92 

— „ — Wohnzimmer „Donze" 93 

Nordhausen a. H. 

Altendorfer Kirchgasse 3 (ehemal. Pfarre). Flur 6 

Nürnberg 

von Bibrasches Haus. Zimmer 49 

Dürerhaus. Aufgang 69 

von Forstersches Haus (abgebrochen). Saal . 74 

— „ — Treppenanlage 76 

Rathaus. Gang des I. Stocks 84 

— „ — Kleiner Saal 85 

Tetzelgasse. Bemaltes Zimmer 176 

Winklerstr. 5. Aufgang 69 

Nymphenburg bei München 

Park. Amalienburg. Schlafzimmer . . . . 141 

— „ — Badenburg. Hauptsaal 118 

OberloBnitz (Sadisen) 

Schlofi Hoflößnitz. Hauptsaal 94 

Nach: Beschreibende Darstellung der alteren Bau- und 
Kuostdenkmiler des Konigr. Sachsen. Heft XXVI, T. 5. 

Ocfasenhausen (Württ.) 

Klostergebäude. Bibliotheksaal 195 

— „ — Treppe 144 

Prälatur. Treppenabschlufi 172 

Ossana (Sulzberg, Südtirol) 

Pfarrhof. Stube 148 

— „ — — „ — Mittelstück der Decke 235 

Ostenfeld (Scfalesw.-Holst.) s. Husum 

Osterjork i. Altenlande (Kr. Stade) 

Stube von etwa 1810 221 

Pillnitz bei Dresden 

Kgl. Schlofi. Frühstückszimmer Konig Alberts 197 

Nach: Beschreibende Darstellung der älteren Bau- und 
Kunstdenkmaler des Konigr. Sachsen. Heft XXVI, T. 8. 

Pöhlgons (Wetterau) 

Küche 157 

Poppeisdorf bei Bonn 

Schlofi. Detail aus dem Muschelsaal . . . 170 
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Seite 

Potsdam 

Kasino. Festsaal 222 

Neues Palais. Musikzimmer Friedrichs d. Gr. 178 

Sanssouci. Bibliothekzimmer 153 

— „ — „Voltairezimmer'' 152 

Stadtschlofi. Arbeitszimmer Friedrichs d. Gr. 168 

Pradill bei Villanders (Südtirol) 

Pfle^erhaus. Stube 114 

Praesanz (Oberhalbstein, Kt. Graubünden) 

Spätgotisches Schlafzimmer 60 

Rebstein (Kt. St. Gallen) 
Schlofi. Zimmer 46 

Reifenstein am Sterzlnger Moos (Südtirol) 
Schlofi. Schlofikapelle. Portal 21 

— „ — Stube aus dem Ende des 15. Jahrh. 21 

Reineck im Samtal (Südtirol) 
Ansitz. Gotische Stube 10 

Rheineck (Kt. St. Gallen) 
Bemalte Stube 176 

Robertsau bei Strafiburg i. E. 

Schlofi. Salon 183 

Runkelstein bei Bozen 

Schlofi. Sogen. Badezimmer 8 

St. Urban (Kt. Luzem) 

Mit Stempeln geprefiter roter Backstein . . 6 

Sargana (Kt. St. Gallen) 
Sdilofi. Türe 29 

Savognin (Oberhalbstein, Kt. Graubünden) 

Ehemal. bischof liehe Domanenverwaltung. Saal 17 
Spätgotisches Zimmer von 1579 66 

Schleifiheim bei München 

Schlofi. Südlicher Nebensaal im Erdgeschofi . 119 

Schleswig 

Schlofi Gottorf. Kapelle. „Betstuhl d. Herzogin" 78 

Scfalierbach bei Kremsmünster (Ob.-Ost.) 

Stiftsbibliothek 111 

SchloBhof bei Theben (Nied.-Ost.) 
Speisesaal 131 

Scfamalkalden 

Schloß Wilhelmsburg. Partie a. d. weifien Saal 67 

— „ — Küche 68 

Schonberg i. d. Propstei (Scfalesw.-Holst.) 
Stube aus der Zeit um 1797 204 

Schonbrunn bei Wien 

Park. Gloriette. Mittelsaal 190 

Schlofi. Grofie Galerie 160 

— „ — „Guys Appartement''. Wanddekor. 236 

— „ — Karussell-Zimmer 160 

— „ — Porzellanzimmer 191 

— „ - Salon 159 

Schuls (Kt. Graubünden) 

Sogen. Kloster. Stube 108 

Schwyz 

Zimmer aus einem Herrenhause 89 



Seit« 

Seisenburg (Ob.-Ost.) 

Schlofi. Wappensaal 103 

Sent bei Schuls (Kt. Graubünden) 

Bauernhaus. Prunkstube 109 

Sitten (Kt. Wallis) 

Schlofi Majoria. Saal 39 

Solothum 

Haus von Roll. Treppe in der Halle . . . 125 

Spreewald 

Spreewalder Bauernstube 203 

Stams (Oberinntal) 

Stift. Treppenhaus 124 

Stans (Kt Unterwaiden) 

Hofli, spater „Rosenburg** genannt. Zimmer . 51 
Winkelriedhaus. Saal 46 

Stein a. Rh. (Kt. Scfaaffhausen) 

Kloster St. Georgen. Festsaal 31 

Sterzing (Südtirol) 
Ratsstube 38 

Steyr (Ob.-Öst.) 
Schlofi. Alte Bibliothek 149 

Tenneberg über Waltershausen (Kob.-Gotha) 
Schlofi. Saal 143 

Thun und Großgsdineit bei Konitz (Kt.Bem) 
Stube aus dem 15. Jahrh 13 

Tiefurt bei Weimar 

Schlofichen. Sogen. „Dichterzimmer** . . . 210 

— n — Empfangszimmer 209 

— „ — Efizimmer 209 

— n — Wohnzimmer 208 

Tirol 

Nordtiroler Bauernstube aus dem Unterinntal 113 

Tönning (Scfalesw.-Holst.) 

Zimmer von etwa 1680 106 

Tratzberg bei Jenbacfa (Nordtirol) 

Schlofi. Kaisersaal. Stammbaum d. Habsburger 38 

— „ — Jagerstube 47 

Trier 

Ehemal. Abtei St. Matthias. Dormitorium . . 3 

Ehemal. Kurfürstl. Palast. Haupttreppenhaus . 171 

— „ — — « - Detail 170 

Trostburg bei Waidbruck (Südtirol) 

Schlofi. Spatgotisches Zimmer 32 

Oberlingen 

Rathaus. Rathaussaal 19, 20 

Uhrweiler i. Eis. (Kt. Niederbronn) 

Bauernstube 203 

Ungarsdiitz (Mähren) 

Schlofi. Gang mit Stuckdekorationen . . . 102 

Unterstammheim (Kt. Züridi) 

Gemeindestube 122 

Urach (Württemberg) 

Schlofi. Der Goldene Saal 81 
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VeitshSdiheim (Unterfranken) 

Schloßpark. Muschelgrotte 

Velthnms bei Brixen (Südtirol) 

Sdilofl. Vorsul 

Veikeraheim (Württemberg) 

SdiloB. Saalbau. GroSer Saal .... 

— , — - „ - — . - Sdimalwand 
\reimar 

Goethehaui. Sogen. Juaozimmer .... 
Scitillerhaus. Schilleri Wohniünmer . . . 
Wittumspalais. Sogen. „Diditeraimmer" 

— . — Wohnzimmer der Henogin . . 

Weiz (Steiermark) 

Sdilofi Radmannsdorf. Prunksaal .... 
N*di; Udw. AlUlfiruditWohoräimic. Lcipiit, K.W 
Hitwiunii. 

Wettins^n (Kt.Aai^au) 

Kloster. Ehemal. Winterabtei 

Wien 

Hofbibliothek. BÜcbersaal 

Palais Erzherzog Priedridi. Speisesaal , . 

— „ — Wedgwoodzimmer 

Palais Harradi. Veitibülanlage .... 
Palais Liechtenstein. Treppenhaus 



SMt 
Wiggen bei Rorsdiach 

SdtlÖfldien. Stube von 1582 63 

^C^lhelmstal be: Kassel 

Schloß. Scfaönheitsgalerie 177 

Wflrzburg 

Kgl. Residenz, Ballsaal 215 

— „ - ErdyeKhoBhalle 165 

— , — „Ingelheimer Appartement". Roter 

Salon 188 

— „ — — „ - WeiBer Saal 187 

— „ — Kaisersaal 164 

— „ — Treppenhaus 186 

Zuoz (Oberengadin) 

Bauernhaus. Prunkstube 99 

^ „ — Bauernstube 100 

Züridi 

Ehemal. Fraumünstcrabtei. Prilatur. Zimmerder 

Äbtissin Katharina von Zimmern 24, 25 

— „ — Zimmer der Konventfrau Cacilia von 

Helfenstein 15 

„iura Loch". Zimmer 3 

„Lodimennshaus". Saal 95 

EhemHi. „Seidenhof. Prunkzimmer .... 83 



Ossana (Sulzberg, Südtirol). — Pfarrhof 

MitliUtück ascr Stubcodcdie. (VaxUS.IW) 



Sdilofi Schönbrunn bei Wien. — Aus einem Zimmer des „Guys Appartement" 



BAUFORMEN-BIBUOTHEK BAND II 

MÖBEL U. RAUMKUNST IN ENGLAND 1680/1800 

Herausgegeben von G. M. Ellwood 

Dieses aus etwa 200 Bildseiten und einer Einleitung von G. M. Ellwood, London, bestehende Buch 
erfüllt seinen Zweck, „einen Begriff von der Schönheit der Möbel zu geben, die England von 
1680 — 1800 etwa hervorgebracht hat", in ausgezeidmeter Weise. Es ist ein vortreffliches NadischlagC' 
werk für den Kunstfreund sowohl wie für den Fachmann, in dem ein wunderschönes Material in 
guten Reproduktionen phrasenlos dargeboten wird. Die gegebenen Beispiele gehören drei Perioden 
an: der Zeit Wilhelms des Dritten, 1689 — 1702, dem Queen Anne-Style, 1702 — 1714 und der Epoche 
der Adam, Chippendale, Scheraton usw, bis zum Ende des achtzehnten Jahrhunderts, Man spürt 
in den Möbeln der ersten Epoche nach Form und Material den Einfluß der holländischen Elemente, 
die mit Wilhelm ins Land kamen, sieht diesen Einfluß sich nationalisieren in der graziösen Ge- 
schwungenheit der Möbel und der malerischen Raumwirkungen des Interieurs aus der Epoche der 
Königin Anna und verfolgt den Entwicklungsweg weiter dann von dieser Rokokograzie zu dem 
zierlich witzigen Klassizismus des Geschmacksbeherrschers Chippendale und seiner Genossen und 
Konkurrenten, Diese historische Obersicht in Bildern ist gerade jetzt, wo in England nach den 
schöpfungsarmen ersten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts neue Tüchtigkeit in die Werk- 
stätten der Möbelkünstler und der Interieurhandwerker eingezogen ist, besonders lehrreich. Denn was 
uns hier gezeigt wird, ist das Traditionsreich der englischen und ein wenig auch der kontinentalen 
Moderne. Karl Scheffler in Kunst und Künstler, 

Mit über 300 Abbildungen, In Halbleinenband A/. 100, — 

BAUFORMEN-BIBLIOTHEK BAND X 

AMERIKANISCHE MÖBEL DER KOLONIALZEIT 

Herausgegeben von L. V. Lockwood 

Die Geschichte des Mobiliars in England und Amerika zeigt ein unbewußtes ununterbrochenes Streben 
nach einem ganz bestimmten Ideal, das jedoch, sobald es erreicht war, alle weitere Begeisterung 
erstickte. Dies Ideal beeinflußte die Entwicklung wahrend mehrerer Stilperioden ; statt zu erlahmen, 
wurde in jeder folgenden Epoche dem Ziele mit größerer Energie und Klarheit näher gerückt; bis 
man gegen Ende des XVIII, Jahrhunderts einen Höhepunkt erreicht hatte, der kaum mehr über- 
schritten werden konnte. Neben diesem Hauptentwicklungsgang entstanden eine Anzahl weniger 
einflußreiche Stilarten, die zum Abschluß gekommen, entweder in neuen Stilen au/gingen oder 
mit der Zeit verfielen. Das erstrebte und schließlich auch erreichte Ziel war die Herstellung von 
Möbeln mit minimalem Materialverbrauch und von größter Zierlichkeit der Formen, wodurch jedoch 
Dauerhaftigkeit und Zweckmäßigkeit des Gegenstandes in keiner Weise beeinträchtigt werden sollten. 
Das Ornament wie alle sonstigen Verzierungen blieben der gesamten Form untergeordnet. Sobald 
si<h jedoch die Formen eines Stiles vervollkommneten, entwickelte sich auch eine stetig zunehmende 
Üppigkeit der Ornamentik, bis schließlich wiederum neue Stilformen mit beruhigender Einfachheit 
an Stelle der alten traten und der Kreislauf von neuem begann, — Ein übersichtliches Bild der 
vielgestaltigen amerikanischen Möbelkunst bietet dies Werk zum erstenmal, und es macht mit einem 
Gebiet bekannt, dessen mannigfaltige Reize Leser amerikanischer Fachzeitsdiriften zwar kannten, 
dessen Studium aber der Mehrheit unserer Liebhaber und Möbelschreiner bisher in Ermangelung 
geeigneten Abbildungsmaterials nidit möglich war. Da die Oberzeugung zunimmt, daß praktische 
und schöne Gebraudismöbel nicht geschaffen werden können ohne sorgfältige Berüdcsichtigung der 
Erfahrungen, die Jahrhunderte und Generationen beim Bau einzelner Möbelstücke erworben haben, 
kehren wir immer wieder zum Studium der alten Einrichtungsgegenstände zurüde und bemühen uns, 
selbst die auf uns gekommenen, zum Teil überreich gezierten Möbel der fürstlichen Hofhaltungen 
für unsere Zwecke zu vereinfachen und umzuarbeiten, H. Popp in der Münchner Allg, Zeitung, 

Mit 430 Abbildungen. In Halbleinenband M. 100.— 
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BAUFORMEN -BIBLIOTHEK BAND VIII 

DER STIL LOUIS XVI. 

Mobiliar und Raumkunst Herausgegeben von S. de Ricci 

nZum ersten Male wird hier der Mobelkunst des sogenannten Louis XYL-Stiles eine umfassende 
Veröffentlichung gewidmet" Mit diesen Worten kennzeichnet der Herausgeber selbst Stellung und 
Bedeutung des vorliegenden, höchst inhaltsreichen Werkes, das sig^ ni<^t auf die Wiedergabe der 
bekannten Prunkstucke des Louis XVL- Stiles besdirankt, sondern einen sehr umfassenden Einblick 
in seine Leistungen vermittelt. Eine Fälle von ganz hervorragenden und entzuckenden Schöpfungen 
passiert in dem schönen, vornehm ausgestatteten Bande vor unsern Augen Revue. Der Stil Louis XVL 
ist in doppeltem Sinne der Erbe des Rokoko-Stiles im Kunstgewerbe: er ist sein Nachfolger, sein 
Oberwinder, wenn man will; er hat aber auch zugleich ein reiches Inventar von Motiven von ihm 
übernommen. Die köstliche Spielfreude des Rokoko-Ornamentes lebt in ihm munter fort, aber sie 
ist gebändigt durch jenen strengeren Formensinn, Jene architektonischere Behandlung des Hausrates, 
die dem Einflüsse der Antike zugeschrieben werden. Der „antikische" Geschmack war eine Zeitströmung, 
aber man darf auch das antikische Element im Louis XVL-Stil nicht überschätzen; es hat ihm wohl 
eine Anzahl von Einzelformen geliefert, hauptsächlich aber doch als Erzieher zu größerer tektonischer 
Straffheit gedient und die Abneigung gegen die Willkür des Rokokos in eine fruchtbare Bahn geleitet. 
Der Stil Ludwig XVL hat seinen Reiz bis heute frisch bewahrt, und übt auch gegenwärtig großen 
Einfluß, Der vorliegende, vortrefflich zusammengestellte Atlas ist geeignet, sein Studium und sein 
Verständnis in erwünschter Weise zu fordern. Breslauer Zeitung. 

Mit 456 Abbildungen. In Halbleinenband M, 100.— 

BAUFORMEN 'BIBLIOTHEK BAND XI 

BAUKUNST UND DEKORATIVE PLASTIK 
DER FROHRENAISSANCE IN ITALIEN 

Herausgegeben von Prof. Dr. Julius Baum 

Als elfter Band der bekannten Bauformen-Bibliothek, die der Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart 
herausgibt, ist Anfang des Jahres ein neues Werk unter dem obigen Titel erschienen, dessen Herausgabe 
Julius Baum besorgte. Das Buch ist beste Friedensware und es darf angenommen zverden, daß 
es bereits vor Ausbruch des Krieges zum größten Teil fertig vorlag. Mit 467 meist ganzseitigen 
Abbildungen, die in prachtvoller Klarheit auf bestem Kunstdruckpapier gedruckt sind, bietet es einen 
unübertroffenen Reichtum aus dem architektonischen Erbe des italienischen Quattrocento dar. Die 
großen Zentren der Frührenaissance mit ihren altbekannten Palast- und Kirchenbauten bestreiten 
etwa die Hälfte des Gesamtmaterials. Daneben sind es vor allem die architekturgeschichtlich so 
eminent wichtigen und zum Teil sehr entlegenen Provinzdenkmäler, die den Reichtum dieses Bandes 
ausmachen. Viele dieser Aufnahmen, die auch dem Italienkenner noch eine Fülle von Überraschungen 
bieten, scheinen für dies Werk erstmalig aufgenommen zu sein. Ob im einzelnen die Auswahl nicht 
doch diese oder jene Lücke offen läßt — mir scheinen z, B, Verona, Padua und Venedig ein wenig 
zu stiefmütterlich behandelt zu sein — ist im Hinblick auf das Ganze eine Frage untergeordneter Natur, 

Prof. Biermann im Cicerone, 

In unserer Zeit des Suchens nach dem neuen Stil der Epoche ist es nützlich, sich in das Entstehen 
und Werden ähnlicher Wandlungen der Kunst zu vertiefen. Seit Jakob Burckhardt der Welt das 
Verständnis der Renaissance eröffnet hat, ist viel in seinen Spuren weitergeforscht worden. Daß 
gerade jetzt, nach Krieg und Revolution, ein neues und so glänzendes Werk über die Renaissance 
herausgebracht werden konnte, ist ein unschätzbares Verdienst des rührigen Verlegers. Was uns 
bisher fehlte, eine umfassende Übersicht aller wichtigen Bauten in großer, deutlicher und guter 
Wiedergabe, wird hier geboten, Zentralblatt für das deutsche Baugewerbe, 

Mit 467 Abbildungen. In Halbleinenband M, 100. — 
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VON DER EMPIRE- ZUR BIEDERMEIERZEIT 

Möbel und Innenräume. Mit einem Vorwort von J. A. Lux 

Mit Mobein beschäftigt sich ein Werk von J. A, Lux unter dem Titel „Von der Empire- zur 
Biedermeierzeit" herausgegeben und ebenfalls bei Julius Hoffmann in Stuttgart verlegt. Auf 54 in 
Lichtdruck ausgeführten Tafeln, die meistens vier Bilder enthalten, werden Möbel aller Art aus der 
genannten Zeit dargestellt. Wir erkennen hier die Grundlagen unseres gesamten modernen Mobeibaus, 
Man muß sich vergegenwärtigen, daß doch eigentlich erst mit dem 18, Jahrhundert das moderne Möbel 
beginnt, und daß besonders das bürgerliche Möbel in der Zeit nach 7800 überhaupt seinen höchsten 
Stand erreicht hat. Ich halte das Studium dieser Zeit für jeden, der sich für den Werdegang unseres 
Hausgeräts interessiert, für so unerläßlich, daß ich nicht dringend genug auf dieses Werk hinweisen 
kann. Selbstverständlich muß man sich audi über die ihrer Bedeutung zu ziehenden Grenzen klar 
sein. Es hätte keinen Zwedc, heute schlechtweg nur Empiremöbel kopieren zu wollen, besonders 
wenn man den Akzent obendrein auf die spezielle Stilform der Zeit legen wollte. Der Hauptwert 
dieser Schöpfungen liegt in ihrer Grundform, die das Wesen und die Bestimmung unserer Möbel 
so klar zum Ausdrude bringen, daß alles, was später hinzutrat, nur einen Verlust, keinen Fortschritt 
bedeutet. Natürlich hat das „Repertoire" unserer Möbelindustrie sich vergrößert; die breiten Grund- 
lagen sind aber doch dieselben geblieben, Schultze-Naumburg im Kunstwart. 

Heute beginnen wir uns wieder auf uns selbst zu besinnen, der wüste Traum der Talmikunst und 
Talmikultur der 70er und 80 er Jahre ist vorbei. Auch' unsere Kunstgewerbler haben angefangen, 
auf der Basis, die ihnen das Empire und Biedermeier gelegt hat, wieder fortzuarbeiten. Da ist es 
mit Freude zu begrüßen, daß Jos, Aug. Lux und Julius Hoffmann in einer schönen Veröffentlichung 
in über 200 Abbildungen ein erschöpfendes Repertorium der Innenarchitektur jener Zeit des Empire 
und Biedermeier geschaffen haben. Dr. A. Meyer in den Münchner Neuesten Nachrichten, 

54 Foliotafeln mit 232 Abbildungen. In Mappe M. 90. — 

ALT-SCHLESIEN 

Architektur, Raumkurist und Kunstgewerbe 
Gesammelt von Richard Konviarz 

Gleichzeitig schenkt uns der Verlag von Julius Hoffmann in Stuttgart einen wundervollen Prachtband 
von Alt-Schlesien, der in 470 Abbildungen sammelt, was Architektur, Kunstgewerbe und Raumkunst 
in diesem Lande hervorgebracht haben, Richard Konviarz gibt eine kurze Erklärung, mehr einen 
Hinweis als eine Erläuterung, darui läßt er die meisterhaft ausgeführten, meist ganzseitigen Bilder 
selbst sprechen. Und man blättert in dem geschmackvollen Quartbande und wird immer tiefer 
hineingeführt in die künstlerische Schönheit unserer Heimat. Man bildet in die engen Straßen der 
schlesischen Kleinstädte, bewundert die alten Häuser und Plätze, wandert durch steinerne Lauben 
und Festungstürme, verfolgt die Entwickelung der Baukunst von der frühesten Zeit bis ins 18. Jahr- 
hundert und bleibt gebannt vor den kunstvollen Rathäusern der schlesischen Städte stehen. Und 
immer wechseln Brücken und Kirdien, Bürgerhäuser und Brunnen, Klöster und Gymnasien, Pfarr- 
häuser und Paläste ab vor den bewundernden Augen der Beschauers, Wir schreiten durth die den 
Reichtum und Kunstsinn des Besitzers verratenden Portale hinein in die Häuser, wir blicken in den 
engen Höfen empor zu den geschnitzten Galerien, klettern die schmalen Treppen hinauf und sind 
endlich in der Wohnung der alten schlesischen Patrizier, die uns einen klaren Begriff von der Höhe 
des Kunstgewerbes in früheren Jahrhunderten geben. Von den Bauden auf dem Kamme des Riesen- 
gebirges führt uns das Buch zu den kunstvollen Grabsteinen und Grabgittern auf den Friedhöfen, von 
den einfachen Holzkapellen der kleinen armen Dörfer hin zu den reichen Pfarrkiivhen der großen Städte, 
zu den Klöstern der Mönche, von den Speichern und Lagerhäusern der Kaufleute zu den Schlössern 
und Palästen der Fürsten und Herzöge. Karl Georg Wendriner in der Breslauer Morgenzeitung. 

Mit 470 Abbildungen. In Halbleinenband M. 100. ~ 
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